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V O R B E M E R K U N G .

Obschon dér Verfasser im ersten Artikel dieser Sammlung 
(S. 16— 19) die völlige Grundlosigkeit des Vorurtheils nachge- 
wiesen hat. welches sejt dér Mitte des vorigen Jahrhunderts 
gégén die Methaphysik verbreitet wurde und seitdem immer mehr 
überhand genommen hat, kann er sich doch nicht versprechen. da- 
durch für seine Ansichten zahlreiche Proseliten zu gewinnen, indem 
schon zűr blossen Prüfung dér Gründe, die er zűr Bekámpfung 
dieser vorgefassten Meinung geltend macht, eine Unbefangenheit 
und ein gehöriges Vertrauen in die Beweiskraft dér Vernunft 
gehören, woran es denjenigen, welche jenes Vorurtheil hegen, 
zumeist gebricht; daher sie dieser Untersuchung von vorn 
herein sich entziehen. — Bei alldem aber dürfte d ie  p r a k -  
t i s c h e  V e r w e r t h u n g  seines Systems, die dér Verfasser 
hier anregt. selbst den ausgesprochenen Gegnern desselben. 
sie mögen Materialisten. Strengglaubige oder starre Anhánger 
einer veralteten Schulphilosophie sein, doch zusagen, und ihrer 
Zustimmung sich erfreuen, indem sie sich mit derselben be- 
freunden können, ohne dass sie darum ihren Prinzipien entsagen 
und ihre bisherigen Ansichten aufgeben müssten.
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A) Dér Kern aller Religionen und dér religiöse Unterricht.

V O R W O R T .

Mit diesor Schrift und dér nachstfolgenden. ist das morali- 
sche und politisehe System des Verfassers gewissermassen ver- 
vollstiindigt und zum Absebluss gebracht worden. Den Schlussstein 
bildet vorziiglich die Idee einer VTerbesserung des religiösen Un- 
terrichts, die dér Verfasser hier anregt und derén eminent prak- 
tische Nothwendigkeit sich früher oder spáter überall geltend 
maciién und mit unwiderstehlieher Gewall den gesetzgebenden 
Körpern aufdrangen wird.

Die Misserfolge dér jetzigen Lehrmethode: dér überhand- 
nebmende Unglaube und die um sich greifende Immoralitát und 
Unsicherheit im öffentlichen und Privatleben, treten immer deut- 
licher und drohender hervor. Die Zeit kann aber, so lángé die 
Krankheitsursache fortwuchert, keine Erleichterung bringen, son- 
dern das Uebel nur vermehren.

Dodi ist es nicht eine radikale Massregel, die dér Veri. 
als Heilmittel in Vorseklag bringt, sondern nur eine entsprechende 
Auswahl des Stoffes, verstftrkt durcli einen neuen Lehrvortrag, 
dér bessere Kesultate zu erzielen verspriclit und se hon jetzt mit 
dem Unterricht einer selbststiindigen, aus einem richtigen Prinzip 
entwiekelten Morál verschmolzen werden kann, wie sie dér Vert. 
bei einer frükern Gelegenheit befürwortet hat.

Diese Verbesserungen werden nicht nur dazu dienen, die 
Fragen, welche dér Vert. in seinem Systeme beliandelte und einer 
befriedigenden Lösung zugeíülirt zu habén glaubt, die nocli 
in den ersten Decennien unseres Jahrhunderts die Geister lebkaft 
beschaftigten, seitdem aber im Ansehen sehr gesunken sind, in 
den iknen gebührenden Rang wieder einzusetzen, sondern auch 
wesentlich dazu beitragen, die Volkssitten zu heben und zum 
Widerstande gégén die bősen Neigungen zu befáhigen und somit 
tűr die Theorie sowohl, als fúr die Praxis von den keilsamsten 
Folgen seiu. Dér Verfasser.
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Dér Theismus und seine Gegner,
eine Faralelle.

ERSTER ABSCHNITT.

Es ist eine unstreitige und unbestrittene Thatsache, dass 
die menschliche Vernunft unvollkommen und beschriinkt ist, und 
sie daher nicht alles, was in dér Welt vorgeht, zu erkliiren ver- 
mag. Unanfechtbar ist aber nicht minder die Erfahrung, dass sie mit- 
unter auch fáhig ist, die Wahrheit zu erkennen, indem z. B. dér 
menschliche Verstand die Himmelserscheinungen voraus berechnet 
und Sonn- und Mondesfinsternisse genau zűr Stunde eintreffen, 
wie sie dér Astronom vorausbestimmt hat. Es muss uns somit 
darum zu thun sein, die Merkmale zu ermitteln, vermöge welcher 
lrrthum von Wahrheit und Sehein von Wirklichkeit sieh unter- 
scheiden.

Wir habén zu diesem Ende zwei Kriterien aufgestellt, d ie  
Oebere i ns t i mmung dér Zeug ni s s e  und die Kontrolé dér 
Vernunft .  — DieWahrnehmungender Sinne sowie die Urtheile dér 
Vernunft sind zwar unzuverlássig und dem lrrthum unterworfen, 
doch sind die Irrthümer von verschiedener Art und entspringen 
selten aus einer und derselben Quelle. Wenn daher irgend ein 
Berieht, eine Aussage oder eine Schlussfolgerung, dérén Richtig- 
keit in Frage steht, von einem andern Zeugniss dér namlichen 
oder einer andern Art bestatigt wird und von dér Vernunft ge- 
prüft es sieh herausstellt, da=s in beiden Fallen nicht derselbe 
lrrthum sieh hatte einschleichen können, so dtirfen wir uns von 
dér Wahrheit des ersten Zeugnisses überzeugt haltén. — Zwei 
Zeugen z. B. die bei einem Mord zugegen gewesen zu sein er- 
klarten, können sieh verabredet habén, den Angeklagten ins Ver­
déiben zu stürzen, doch kann die Verabredung sieh unmöglich
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auf allé Nebenumstande erstreckt habén, so dass sie bei ihrem 
Verhöre durch Kieuz- und Querfragen leieht in Verwirrung 
gebracht werden und sieh in Widersprüche verwickeln.

Ebenso liefert uns bei arithraetischen Aufgaben die Probe 
einen Beweis, dass wir richtig gerechnet, wenn wir dieselbe 
Rechnung nach einer andern Methode angestellt habén und das- 
selbe Resultat erzielen, woí'ern es sieh aueh durch die Kontrolé 
dér Vernunft klar herausstellt, dass, wenn nach dér einen cin 
lrrthum sieh eingenistet hatte, derselbe nicht auch nach dér an­
dern stattfinden könnte. Bei ungleiehartigen Zeugnissen ist das 
Ergebniss noch augenfálliger. Messungen z. B. die dasselbe Re- 
sultat liefern, als die mathematischen Berechnungen, sind noch 
sicherer fúr wahr anzuerkennen.

Zwar ist es nicht logisch unmöglich, dass die Ausfra- 
gen dér Richter sieh gerade auf solche Umstánde beziehen, 
über welche die Zeugen übereingekommen waren, wie sie dieselben 
beantworten sülien. Bei einem in Einzelheiteu eingehenden Verhör 
ist dies jedoch kaum denkbar. — Logisch unmöglich ist es fer- 
ner auch nicht, dass wir nach beiden Rechnungsmethoden in 
denselben lrrthum verfallen, wenn es auch kaum im Bereiche dér 
Wahrscheinlichkeit liegt, u. s. w.

Unsere Erkenntnissmittel leiden eben an dér Unvollkommen- 
heit und Beschránktheit alles Menschlichen. Die erwiihnten Krite- 
rien dienen dazu, die Zuverlassigkeit dér betreffenden Wahr- 
nehmungen zu vermehren, können sie aber nicht zu einer vollstan- 
digen Gewissheit erheben.

In dieser Beziehung stimmen die verschiedensten Ansichten 
über Gott und Natúr merkwürdigerweise überein. Denn auch die 
Skeptiker müssen zugeben, dass, wo beide Kriterien dér Wahrheit 
vorhanden sind, die Angaben glaubwürdiger seien, als wo dieses 
nicht dér Fali ist. Sie werden zweien Zeugen, die in ihrer 
Aussage übereinstimmen, mehr Glauben schenken als einem ein- 
zigen u. z. desto mehr, je mehr sieh diese Uebereinstimmung 
auf die manigfachsten Einzelheiten erstreckt, die füglich nicht 
voraus verabredet werden konnten. So werden sie auch eine Rech­
nung eher für richtig anerkennen, die durch eine Probe bestatigt 
wurde, als wo ein solcher Beweis mangelt u. dgl. m.

Doch waltet zwischon beiden Ansichten ein wesentlicher
l*
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Unterschied ob, indem naeh dér religiösen Weltanschauung die 
Kurzsiehtigkeit des inensehlichen Veistandes hinlanglieh motivirt 
ist, wahrend die Naturanbeter gar keinen Grund dafiir anzuge- 
ben im Standé sind.

Um namlich den Kontrast zwisehen dér moralischen und 
physischen Welt. zwisehen dera Lose dér Menschen und dér Thiere 
auf Érden auszugleiehen und die Harmonie in dér Natúr herzu- 
stellen, bietet sich als einziger Ausweg die von den Bekennem 
dér Religion angenommene Lösung dar. dass dér raenschliche 
Geist sein irdisches Dasein überdauere, und ihra von dér allwal- 
tenden Vorsehung neben den geistigen und körperlichen Vorzü- 
gen, die ihn vor allén anderen Wesen auszeichnen, aueh die 
Willensfi eiheit verliehen wurde, die ihn befáhigt, für sein sittliches 
Verhalten hieniden in einor zukiinftigen Welt den verdienten Lohn 
zu ernten. — Wie könnte aber diese Willensfreiheit bestehen und 
ihre Wirksamkeit unbefangen entfalten, wenn dem Wissensdrang 
des Menschen gar keine Schranken gesetzt worden waren? Denn dann 
würden die edelsten Handlungen zu einer blossen Berechnung 
dér Klugheit herabsinken, und was würde es uns für Ueberwin- 
dung kosten. die Tugend zu üben. wenn wir im voraus wüssten, 
was fúr Belohnung uns dafür bevorstehe ? Oder wer würde seinen 
Leidenschaften widerstehen können, wenn er wüsste, dass er ihnen 
ungestraft fröhnen könne ?

Die Materialistenhj Naturalisten und dgl. habén dagegen 
nieht nur keine Erklarung für die Beschránlaheit unserer Ver- 
nunfl, sondern all die Klagen über die nioralische Gnordnung in dar 
Welt und die stiefmütterliche Behandlung des Menschen. sind eben 
nur dann gegründet und vollbereclitigt, wenn wir die religiösen 
Ideen verwerfen. die eine Erklarung dafür bieten und dér Natúr 
alléin die Verantwortung dafür aufladen.

Lagen auch nicht für die Existenz eines göttlichen Wesens 
und für die religiösen Ideen, die dnmit verknüpft sind, Beweise 
vor, die bis jetzt nicht widerlegt wurden und unserer Ueber- 
zeugung nach auch nicht widerlegt werden können, su würden 
sie selbst als blosse Hvpothesen schon dadurch die Dignitát einer 
wdssenschaftliehen Erkenntniss erlangen, dass sie eine Unzahl 
von Schwierigkeiten und Rathsel dér Natúr beseitigen und auf 
befriedigende Weise zu rechtfertrgen geeignet sind; indem jede
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Hypothese umso annehmbarer ist, je mehr Erscheinungen durch 
sie erklárt werden.

Von den Beweisen für die Existenz eines göttlichen Wesens, 
die von uns vorgebraclit würden, erwahnen wir iiier in Kürze 
blos den einen, weil er die frühere Darstellung desselben durch 
einen neuen Zusatz erweitert und verstarkt an den wir ursprüng- 
lich nicht gedacht; den zweiten, weil er ebenfalls erst neu entstan- 
den ist und in unsrer Ethik noch nicht vorkömmt; zurn Ueber- 
tiuss aber noch einen dritten, weil er mit dem ersten in Zusam- 
menhang gebrachtv, ihn gewissermassen vervollstandigt und über 
allén Zweifel erhebt. —

Dér ersle ergiinzt ein ursprünglich als zweiten Beweis ange- 
führtes Argumeut durch den Nacliweis. dass nicht nur Darwin selbst, 
welcher für den Uebergang dér unorganischen zu organischen Wesen 
einen Schöpfungsakt für nothwendig eraehtet, sondorn auch seine 
Nachfolger und namentlich Iliickel, die dessen System als Gegen- 
beweis wider die Existenz Gottes auszubilden vermeinten, den 
Gottesbegrili' nicht entkraiten. vielmehr consequent auf denselben 
iíihren. — Niimlich so:

In seiner n a t ü r l i c h e n  Se h ö p f  un g s g e  se hi e h te,  wo- 
rin er die Entbehrliclikeit eines göttlichen Wesens naehgewiesen 
zu habén vermeint, führt er die jetzige Ordnung dér Dinge in 
ikrei- Entwickelung auf die Líreiemente dér Materié zurück, die 
er M o n e r e a  nennt. Wenn wir iliin auch seine Angaben in 
Betiefl’ dér weitern Entfaltung dieser Urelemente dér Materié 
bis zu Thier und Menschen, die wir mit guten Gründen bekitmpften, 
zugeben möchten, so bleibt docli die Frage unbeantwortet, wie und 
wann diese M o n e r e n  entsprungen sind? Entweder würden sie 
erschaflfen, oder nicht. Sind sie ersekaffen, so muss es doch ein 
liöchstes Wesen gébén, dem sie ihr Dasein verdanken, was Háckel 
eben bestreitet; sind sie aber nicht ersekaffen, so waren sie von Ewig- 
keit her vorlianden. habén aber ikre Entwickelung erst zu einer 
bestimmten Zeit begonnen. Denn jede Entwickelung setzt noth­
wendig eine Zeit voraus, wo sie begonnen hat. Ein Werden ohne 
Anfang ist undenkbar; dies leuchtet dem schlichten Yerstande ein, 
wurde aber auch von uns in einer früheren Schrifl: d ér  Got ­
t e s  be  g r i f f  etc. durch eine algebraische Gleichung erhartet. 
Demnach hat die Fahigkeit dér Mo n e r e n .  sich zu entwickelu,
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eine Ewigkeit lángé geschlummert und in ünthátigkeit verharrt, 
bis sie zu einer bestimmten Zeit aus ihrer Rulie geweckt und in 
Th&tigkeit versetzt wurde; was eine ansserweltliehe Ursache die- 
ser Veranderung d. i. ein allmachtiges Wesen erheischt. welches 
dieses Wunder vollbraehte.

In jedem Falle íührt alsó die natürliclie Schöpfungsgeschichte 
Hackels zűr Annahme eines höelisten Wesens, welehes die Materié 
erschuf oder sie derart umgestaltete, dass aus einer ungeordneten 
wirren Masse nach und nádi die Welt, wie sie jetzt besteht. 
sieti entwickelt hat, wie sieti eben die Altén, welche die Ewigkeit 
dér Materié annahmen, die Gottheit. vorstellten. — Die Entscher 
dung in Betreff dieser beiden Auffassungen kann bei Grenzbe- 
griffen, wie Gott und Materié, nicht gefordert werden.

Ferner wollen wir noch den letzten Beweis kurz erwahnen, 
dér in dér Ethik noch nicht angeführt wurde und auf dér Wahr- 
nehmung beruht, dass die Natúr den Menschen mit besondern 
Genussmitteln flir jedes seiner Sinneswerkzeuge begünstigt hat.*) 
Das Auge ergötztsich am Schönen, das Ohr am Wohlklang dér Töne, 
dér Geschmack an wohlschmeckenden Speisen, dér Geruch auWohl- 
gerüehen, das Gefuhl endlich an dem Reiz dér Liebe. Diese Für- 
sorge dér Natúr, dem Menschen solc-he Annehmlichkeiten zu 
bereiten, sind entweder mit oder ohne Absicht demselben verliehen 
worden. Wenn ohne Absicht, sind sie entweder einem blossen 
Zufall ,  oder einer blossen N o t h w e n d i g k e i t  zuzuschreiben, eine 
dritte Möglichkeit ist nicht vorhanden. — Sie Jist aber kein blos- 
ser Zuf a l l ,  dér höchstens ein paar Erscheinungen von ungefáhr 
zu einem und demselben Ziele bringen, keineswegs aber eine so 
grosse Manigfaltigkeit von Erscheinungen, die auf so verschiedene 
Weise ein tlhnliches Resultat erzielen, zu Wege bringen kann. — 
Die N o t h  w e n d i g k e i t  hingegen beruht auf den allgemeinen 
Gesetzen. welchen die Naturkrafte in ihrem Walten unterworfen 
sind. Diese Naturkrafte habén aber mit den erwahnten Genüssen 
dér menschlichen Sinneswerkzeuge durchaus nichts géméin, und 
könnten ebenfalls nur z u f i t l l i g  zu demselben Ziele gelangen, 
was aus dem namlichen Grunde undenkbar ist.

Es bleibt alsó nichts übrig, als diese Veranstaltung dér Na-

*) 8. Samtnlnng kleiner Schriftan etc. S. 32.
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túr zu Gunsten des Menschen einer wirklichen Absicht zuzuschrei- 
ben, welche nothwendig von einer höchsten Intelligenz entworfen 
und planm&ssig in Vollzug gebracht werden musste; mit anderen 
Worten, einem göttlichen Wesen seinen Ursprung verdankt. -—

Schliesslich mag noch hier dér Beweis, dér auf den Begriff dér 
Oausalitat gegründet ist, kurz erwiihnt werden, wonach nichts auf 
dér Welt ohne Ursache geschieht. Dieser Grundsatz beruht, wie 
wir unzweifelhaft dargethan, auf dem obersten Denkgesetz dér 
I d e n t i t f t t ,  dass nicht e t w a s  und sem Gegentheil zugleich 
existiren könne; kein Ding kann— A und=:híicht~ A zugleich 
sein, Wenn das Ding sich dennoch mit dér Zeit verandert hat, 
so rauss etwas dazwischen getreten sein, was diese Veranderung 
verursaehte. Denn die Zeit ist kein reales, thatiges Wesen, das 
diese Veranderung bewirken könnte. Demzufolge muss es auch 
für die unermessliche Kette von Veranderungen in dér Welt 
eine ausserweltliche Ursache gébén, dér sie ihren Ursprung 
verdankt. Die Behauptung, dass diese Veranderungen sich von 
Ewigkeit her aneinander reiheten, ohne einen Anfang genommen 
zu habén, ist von uns als völlig unannehmbar nachgewiesen wor- 
den. lm Zusammenhang damit, dass die Welt sich fortentwickelt 
und im Werden begriffen ist, welches wie oben gezeigt worden, 
ohne Anfang nicht gedacht werden kann, ist dieser Einwand aber 
vollends undenkbar.

Die anderen Beweise wiederholen wir hier nicht, weil wir 
sie hier nicht mehr für nöthig haltén, die aber, wer will, in 
den frühern Schriften nachlesen kann.

Die Einwendungen, die mán gleichwohl wider den Gottes- 
begriff erhebt, sind nichtig und haltlos. Dér Haupteinwurf besteht 
dalin, dass mán etwas U n b e g r e i f l i c h e s  durch die Annahme 
eines ebenso Unbegreiflichen erklaren wolle.

Alléin 1-tens gibt es verschiedene Altén von Unbegreifli- 
chem, was hier einen grossen Unterschied macht. Etwas ist unbe- 
greiflich, weil es die Grenzen unserer Vernunft überschreitet und 
wir alsó ganz natürlich darüber keine Auskunft gébén können. 
Etwas anderes ist aber das Unbegreifliche, das nicht blos über 
unserem geistigen Horizont liegt, sondern unserer Vernunft inner* 
halb dér Grenzen ihres legitimen Wirkungskreises zuwiderliiuft. 
Von ersterer Art ist die Annahme eines göttlichen Wesens, dessen
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nfiher erklarcn komién, weil unsere Vernunft dazu nicht aus- 
reicht. Von dér andern Art ist aber dér Widerspruch zwisehen 
dér physisehen und moralischen Welt, zwisehen dem Verfahren 
dér Natúr gégén Thiere und Menschen, dér olme den fiottes- 
begriff völlig unlösbar ist.

2-tens. Ist alles in dér Natúr gleich unbegreiflich : mán mag 
das Dasein Gottes annehmen oder nicht. Nicht nur die Gottheit, 
sondern auch Geist und Materié, alsó Alles was auf Érden existirt, 
geliört zu den Grenzbegriffen, wovon mán die Existenz wahrnimmt, 
über die anderen Fragen aber, die sie veranlassen, sich keine 
Eeehenschaft gébén kann. — Die Schwerkraft und die Gravitation 
wirken fást vor unsern Augen und setzen uns in Erstaunen durch 
die Anziehung, die sie auf entfernte Gegenstande ausüben, so 
dass die Himrnelskörper im unendlichen Eaum zerstreut, auf 
einander einwirken, und obgleich unsichtbar und unbegreiflich, 
können wir docli ihre Existenz nicht in Abrede stellen.

Von derselben Art ist die Existenz des menschlichen Geistes, 
dessen Wirkungen wir oft genug erkennen und bewundern, aber 
durchaus nicht zu begroifen vermögen; sei es, dass wir den Men­
schen als ein Doppelwesen von Geist und Materié annehmen, in- 
dem es dann unbegreiflich bleibt, wie sie auf einander einwirken, 
da sie sich docli in keinem Punkte berühren; sei es, wie die An- 
deren behaupten, dass beide nur ein Wesen ausmachen. indem 
es noch unbegreiiiicher ist, wie die todte Materié faliig sein soll 
zu denken und die grossartigsten Geistesprodukte zu erzeugen.

Es gibt sogar verschiedene Probleme in dér Natúr, welche 
mán A n t i n o m i e n  nennt und die, wie immer mán sie auch 
erklárt, einen Widerspruch in sich schliessen. — Hier nur ein 
Beispiel: Die Materié ist entweder unendlich theilbar, so dass die 
Theilung nicht bis zu einfachen Dingen gelangen kann, die keinen 
Eaum erfüllen, weil sie sonst sich noch hátten theilen lassen; 
dann habén wir ein Zusammengesetztes, das nicht aus einfachen 
Dingen besteht, was einen Widerspruch enthalt. Ist aber die 
Materié nicht unendlich theilbar und besteht daher aus einfachen 
Dingen, die keinen Eaum erfüllen, dann habén wir einfaehe 
Dinge, die wie mathematische Punkte, keinen Eaum einnehmen 
und docli in ihrer Zusariimensetzung die Eigenschaft erlangen
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den Raum auszufíillen; was nicht minder ein Widerspruch ist. 
Es folgt daraus offenbar, dass die Materié ein Grenzbegriff ist, 
dessen náhere Bestimraungen anzngeben unserer Vernunft un- 
möglich ist.

Manche Philosophen sucliten dieses Rathsel dadurch zu 
erklarcn, dass sie eine doppelte Auffassung des Gegenslandes. 
eine geistige und eine physische, eine ideale und eine reale an- 
nahmen. Alléin eine solche Unterscheidung kann nur in dér 
Vorstellung des Menschen vorhanden sein, in Wirkliehkeit aber 
kann nur Eine die richtige sein und keinen Widerspruch ent- 
lialten. Die Philosophie scheute sich námlich bis jetzt den Eigen- 
thürnlichkeiten dér Grenzbegriffe und dér Beschranktheit unserer 
Vernunft Rechnung zu tragen und in Folge derselben dérén Unzu- 
lángliclrkeit, Alles zu erkláren, einzugestehen, was die Gegner „sich  
i n  d a s  A s y l  d é r  U n w i s s e n h e i t  f l í i c h t e n . “ zu nennen 
und zu verspotten pflegten: wáhrend die engen Grenzen unseres 
geistigen Horizonts doch offenbar sind und auch die Gegner die 
Probleme dér Natúr nicht zu lösen im Standé sind.

Völlig grundlos und aus dér Lufi gegriffen ist ein zweiter 
Einwurf, dér hie und da gégén das Dasein Gottes vorgebracht 
wird, dass mán namlich nur das als existirend annehmen könne, 
was in unsere Sinne falit, was wir mit eigenen Augen seben u. 
s. w. — Denn die magnetische Kraft, die. Schwerkraft u. dgl. 
sehen wir doch nicht und gleiehwohl können wir ilire Existenz 
nicht bezweifeln, da sie ihre Wirkungen vor unseren Augen ent- 
falten. Dér Magnet zieht das Eisen an und wir müssen im Mag- 
neten eine magnetische Kraft annehmen, obsehon sie sich unseren 
Sinnen entzieht. Noch auffallender ist das Beispiel dér Ideen, die 
in unserem Kopfe erstehen, verseli winden und dann wieder zum 
Vorschein kommen, und ihr Dasein fristen, ohne dass wir sie 
wahrnehmen können, ohne sichtbar oder hörbar zu sein. Denn diese 
Ideen mögen aus sinnlichen früheren Eindrücken entsprungen sein, 
oder wie immer sich gebildet habén, so entstehen und verschwin- 
den sie doch immer und tauchen in unserem Innern wieder 
auf; sie habén daher ihre eigene Existenz, ohne dass wir sie aus- 
serlich wahrnehmen.

Wie kann mán daher die Existenz eines göttlichen Wescns 
deshalb verwerfen : sei es weil wir, vermöge unserer beschvankten
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Vernunft, nieht noch weitere Aufklarungen über dasselbe liefern 
können, da diese Unvollkommenheit nieht dieser Erklárung alléin, 
sondern allén mensehlichen Erkenntnissen anhaftet; sei es des- 
halb, dass mán ihr eine falscbe Behauptung entgegensetzt, die 
sehr ungeschickt ersonnen ist, da sie den Thatsachen geradezu 
widerspricht!

W ie ist dér sittliche E influss dér Religion  
wieder herzustellen ?

ZWEITER ABSCHNITT.

0
Wir glauben im vorigen Abschnitt hinlünglich dargethan 

zu habén, dass in Bezug auí die Zuverlássigkeit dér mensehlichen 
Erkenntnissmittel zwischen den Anhangern dér Religion und ihren 
Gegnevn kein merklicher Unterschied obwaltet, indem selbst die 
Skeptiker zu den von uns auígestellten zwei Kriterien dér Wahr- 
heit fást dasselbe Vertrauen hegen, als die Gottesverehrer, die ihnen 
auch keine so unbedingte Glaubvvürdigkeit beimessen, uin das 
Gegentheil für logiseh unmöglich zu erachten.

Nach beiden Kichtungen wird alsó durch die Kriterien dér 
Wahrheit, die Zuverlassigkeit blos vermehrt, aber nieht in Ge- 
wissheit verwandelt. Doch unterscheiden sie sicli wesentlich von 
einander dadurch, dass die Bekenner dér religiösen Ideen einen 
wichtigen Grund angeben, warum unsere Erkenntnissmittel nieht 
weiter reichen und befiiliigt wurden allé Probleme dér Natúr zu 
lösen, wáhrend die Materialisten und Skeptiker gar keine Auskunft 
hierüber zu gébén im Standé sind.

Dadurch erwiichst aber auch für jene dér Vortheil, dass mit 
dér Annakine ihrer VVeltanschauung allé Sehwierigkeiten und Ano- 
malien in dér Natúr gehoben und in einen planmassig wohlge- 
ordneten Gang gebracht werden, wahrend die Gegner desselben 
gar keine Erklárung für allé Uuzukömniliclikeiten habén, worüber
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so oft und von ihnen selbst mit Recht Klage geíührt wird; ein 
Vortheil, dem mán für diese Frage eine grosso Bedeutung nieht 
absprechen kann.

Als Resultat unserer bisberigen Betrachtungen kann mán 
daher annehmen, dass die Existenz eines göttlichen Wesens und 
was daraus folgt, naeh den Gesetzen unseres Denkens fúr die 
eine wie für die andere Weltanschauung zuverlássig anzunebmen sei.

Wiire demnaeh die theoretisehe Erkenntniss von solehem 
Einflu88 auf die Praxis, dass wir uns in unserer Handlungsweise 
naeh ihren Aussprüchen riehten würden, so müssten auch die 
moralischen und religiösen Vorschriften, die sich auf das Dasein 
eines höchsten Wesens stützen, für unser Yerhalten im Leben 
massgebend sein. Die Handlungen dér Mensehen werden jedoch 
durch Gefühle und Triebe bestimmt, die mit Ungestüm auf uns 
einwirken, bevor wir uns noch dér Lehren dér Vernunft und dér 
moralischen und religiösen Grundsátze bewusst werden, die wir 
im betreffenden Falle zu beobachten habén und sie in Betracht 
ziehen können.

Wie ist nun die Kluft zwischen dér Theorie und dér Praxis 
zu überbrücken, dass die eine wie die andere nieht ganzlich ver- 
loren gehe und beide miteinander in Einklang gebraeht werden ? 
Wie ist namentlieh dér Vernunft ein grüsserer Einflusa auf die 
Handlungsweise dér Mensehen zu siehern ?

Dies kann nur auf dem Wege dér Erziehung und des Un- 
terrichts dér J ugend mit Hoffnung auf Erfolg unternommen wer­
den, indem 1-tens, bei den erwachsenen Personen, einerseits die 
Leidenschaften und Gewohnheiten sich schon so weit ausgebrei- 
tet und eingewurzelt habén, dass sie nieht leicht ausgerottet wer­
den können; 2-tens, ihr Ideenkreis sich schon ausgebildet und 
eine solehe Konsistenz gewonnen hat, dass fremde Ideen nieht 
leieht eindringen ; 3-tens, das Gedachtniss iiberhaupt zűr Aufnahme 
derselben sich weit weniger eignet, als für die ersten Eindrücke 
dér Jugend.

Die Aufgabe dér Erziehung ist eine doppelte; 1-tens, die 
edlen Gefühle : das Ehrgefühl, den Kunstsinn, den Sinn fürs 
Schöne, Grosse und Erhabene, das Mitgefühl, den Wohlthátigkeits- 
sinn, den Patriotismus und die Mensehenliebe in den jugendlichen 
Gemüthern durch Beispiel und Aneiferung zu wecken und zu
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beleben; besonders dia beiden Letzteren, die dern Egoisinus un- 
mittelbar entgegenwirken ; so wie auch ferner die den Zöglingen 
nüthigen Tugenden, die Achtung vor dem Gesetz, Miissigkeit, 
Mássigung, Fieiss und Sparsainkeit u. s. w., durch IJebung und 
Angewöhmmg zu sittlichen Fertigkeiten auszubilden, dass sie uns 
zűr zweiten Natúr vverden und ebenso raseh und instinktartig 
vvirken, als die Begierden und selbstisclien Neigungen. Denn so- 
bald die Leidenschaften nielit nnmittelbar einwirken, sondern in 
den edieren Trieben Widerstand iinden, wird die nőthige 
Zeit zum Lberlegen gewonnen, und somit auch den besseren 
Grundsiitzen Gehör und Aussiclit verschafft, befolgt zu werden; 
2-te.ns, den Zöglingen diejenigen Temperamentslehler und IJn- 
tugenden abzugewölinen, die sie durch schleclrte Beispiele und 
Sophismen verleitet. angenommen habén, was am besten durch 
Euthaltsamkeit, Yermeidung jeder Versuchung und anderweitige 
BeschAítigungen gesckehen kann.

Die Verseli wender, Kartenspielei, Trunkenbolde u. dgl, wissen 
selír wohl, dass ikre Leidenschaft sie und ikre Familie zu Grunde 
vichtet, sie künnen aber dér Versuchung nicht widerstehen und 
rennen unaufhaltsam ins Verderben. Fin Sauléi- z. B. kann durch 
Kerkerliaft vöm Saulén so lauge abgehalten werden, dass er die 
Tiiiuksucht verliert, docii nur in dem Falle, dass er durch eine 
angemessene Beschiiftigung auch von dér Sehnsucht nacli dem 
Genusse geistiger Getranke abgehalten, den Gedanken an densel- 
ben verliert. — Es ist liier nicht dér Őrt uns iiber die Jlrziehungs- 
methoden umstiindlick zu verbreiten, nackdem wir diesem Gegen- 
staude im ersten Bande dér Etliik zwei Kapitel gewidinet habén. —

Mit dér Erziehung niuss aber auch ein vernünftiger Unter- 
richt Hand in Haud gehen ; besonders, weil nicht allé Handlun- 
gen dér Menschen in dér ersten Bewegung eifolgen, sondern oft 
lángé überlegt werden, wo die empíangenen Lehren und Ermah- 
nuugen von grösster Wirksamkeit sein konnen. Dér Unterricht 
soll aber auch zu einer bestimmíen Zeit seinen Anfang nehmen. 
Bevor dér Schiller die geistige Fahigkcit erlangt hat, die Beweise 
dér Vernunft zu erfassen, wáre es ein biosser Zeitverlusst und 
würde durch Überdruss den spatern Lehren Eintrag thuu. l)age- 
gen darf, nachdem sein Verstand so weit gereift ist, um sie zu 
verstehe.n, nicht so lángé darnit gezögert werden, bis seine Leiden-
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scbaften erwaehen und dnreh Sophistereien ders<dben ihre Wir- 
kung vereiteln.

Uer bisherige religiöse Unterricht kraakt an zwei Fehlern. 
die seine Unfruehtbarkeit verschuldet habén; 1-tens, wendet er 
siet blos an den Glauben, welcher die erwachsene Jugend nicht 
mehr beffiedigt und von dér Vernunft nicht selten bekiimpft wird; 
daher er keine rechte Wurzel fassenkonnte und die Kirchenlehren 
in unserer Zeit all ihre Autoritat einbüssten.

Da zugleieh die Morál nicht als besondere, selbstandige Wis- 
sensehaft gelehrt, sondern auí Grundlage des religiösen Glaubens 
und als Konsequenz desselben vorgetragen wird, was Wunder, 
dass sie sieh nicht aufrecht elhaltén kann, wenn diese Stütze 
ihr entzogen wird und sie dann jeder Begründung ermangelt. 
Kann dieses lángé noch so bleiben ? (Vergl. Sammlung kleiner 
Schriften S. 24. ff. 46.)

Ein ganz anderes Kesuitat könnten wir aber gewavtig sein, 
wenn dér religiöse Unterricht, ohne die kontessionellen Satzungen, 
wo sie gelehrt werden, zu verdrángen, síeli in besonderen Vortrá- 
gen auch an die Yernunít wenden wiirde, und auf dér Basis 
eines geláuterten Gottesbegriős dér Kern aller positiven Religio- 
nen, die wir als die Philosophie und die Religion dér Zukunft 
bezeichneten, durch fassliche Beweise erhartet, den Zöglingen 
nahegeleet und zum Bewusstsein gebracht würde,

lm Zusammenhange damit könnten auch dér studirenden 
Jugend die richtigen Begrirte von Staat und Kirche, von Bürger- 
pflicht und Treue, von Arbeitslolm und Eigenthum beigebrachl 
und in populftrer Darstellung den Irrlehren des Koinmunisinus 
entgegen, die erprobten national-ökonomischen Grundsatze ver- 
breitet werden.

Dér religiöse Unterricht würde somit für die Volksschulen 
und die unteren Klasseu dér Mittelschulen, den Lehren dér po­
sitiven Religion alléin gewidmet bleiben, insolange die Jugend in 
ihrer geistigen Kntwickelung noch nicht so weit íortgeschritten 
ist, um auch die metaphysischen Ideeu und Beweise dér Vernunft 
zu eríassen und in ihren Ideenkreis aufzunehmen.

Ein nicht unwesentlicher Feliler des bisherigen Religions- 
l'nterrichts ist aber auch dér, 2-tens, dass er die Phantasie dér 
Jugend mit lauter Bildern von Höllenstrafen und Paradieseslreudeu

\L



dergestalt anfüllt, dass sobald Furcht und Hoffnung entschwinden 
nichts zurückbleibt, als dér Eigennutz, dér dureh sie eher befördert 
als hintangehalten wurde. Wie sollten die Erwachsenen, nunmehr 
dér Motive beraubt, die ihre Leidenschaften in Zaum hielten, 
den Versuchungen derselben und dem Eeize dér sinnlichen Triebe 
widerstehen, die sie immer tiefer in den Pfuhl dér Laster und 
dér Missethaten binab, verlocken ? Vielmehr sollte dér Unterricht 
selbst in dér positiven Eeligion, anstatt sicb an die Einbildungskrafit 
dér Zöglinge zu wenden, die Gemüther dureh nachahmungswürdige 
Muster aus dem Evangélium und dér Kirchengeschichte fúr das 
Gute zu gewinnen und anzufeuern suchen.

Dann aber darf auch mit dem Unterricht in dér Vernunft- 
religion nicht gezögert werden, bis die Leidenschaften erwachen 
und dureh ihre Sophistereien dér Sinnlichkeit und dér Selbstsucht 
zu Hilfe kommen und den bősen Neigungen Vorsehub leisten.

Mán kann diesen Gegenstand nicht dem Stúdium dér Philo- 
sophie anreihen, da sie viel zu spát beginnt und die Geschichte 
dér Philosophie eine Menge von Versuchen enthalt, die Schran- 
ken dér Vernunft und ihres legitimen Wirkungskreises zu über- 
schreiten und sie sich oft in Régiónén verliert, die dem mensch- 
lichen Geiste unzugánglich sind.

Dagegen könnte dér Unterricht dér Morál mit dér Eeligion in 
Verbindung gesetzt werden. Beide stimmen in ihren praktischen 
Folgen wesentlich überein; sie sollen sich gegenseitig unterstützen, 
doch nicht identifiziren, dass sie mit einander stehen und fallen. 
Die Morál kann von dér Eeligion Nahrung ziohen. doch nicht ihre 
Erhaltung von derselben alléin abhangig machen. Sie rauss aus 
cinem einzigen Prinzip entwickelt auf besondere Grtinde íussend, 
sich selbstandig behaupten können.*)

Unter den jetzigen Verhaltnisscn können wir uns einen un- 
mittelbaren Erfolg unseres Vorschlages kaum versprechen; doch 
wird sich dér Staat. welchem die Ftirsorge für die öffentliche 
Ordnung und Sicherheit obliegt, dér Nothwendigkeit dieser Be- 
form nicht auf die Lángé entziehen können, und selbst unter 
dér Geistlichkeit werden sich hoífentlich viele finden, die sich dér 
Einsicht nicht verschliessen und das besondere Interessé oder Vor-

1 4

') S. ibid S. 24—29.
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recht ihrer Körperschaft dem allgemeinon Interessé dér menschli- 
chen Gesellsehaft unterordnen werden. Nichts kann ihrem politi- 
schen Einfluss zu grösserem Schaden gereiehen, als wenn sie 
ihre Partheizwecke dem öfíentlichen Wohle entgegensetzen und 
mit den herrschenden Ansichten in Konflikt gerathen.

Diejenigen hingegen, welehe mit uns in dér Bemangelung dér 
bisherigen Lehrmethode übereinstimmen, nicht aber in dem was 
wir positiv daíür setzen, mögen bedenken, dass dér bisherige 
religiöse Unterricht sich für seine Aufgabe völlig unwirksam ge- 
zeigt hat, die er zu erfüllen bestimmt war, und die in dem be- 
kannten Ausspruch Yoltaires über die Nothwendigkeit die Erkennt- 
niss Gottes in dér Welt zu verbreiten angedeutet ist; demnaeh 
das allgemeine Beste jedenfalls cinen Ersatz dafiir in besagter 
Richtung fordert, diesel1 mag ihnen zusagen oder nicht.

Auch die grosse Menge, welehe ihre geistige Nahrung aus 
den unteren Schulklassen holt und erschöpft, wird zwar an den 
Vortrágen nach dér andern Lehrmethode nicht theilnehmen, doch 
mittelbar davon Nutzen ziehen, in dem sie sich in ihren Gesinnun- 
gen nach den intelligenten Klassen richtet dérén Beispiel fúr ihre 
Denk- und Haudlungsweise ansteckend i st ; daher die Verbesserung 
derselben auf die Volkssitten überhaupt wohlthátig einwirken wird.

Ausser dér moralischen Regeneration und dér Verbesserung 
des öffentlichen Geistes, die von diesen Massregeln zu erwarten 
sind, würden auch dadurch die verschiedenen Religionsparteien 
einander genahert und ein gemeinschaftlieher Bódén geschaffen, 
sich zu verstandigen. Die religiöse Duldung wtirde dadurch mach- 
tig gefórdert und ein haufiger Anlass zura Unfrieden und zu 
Zerwürfnissen in dér btirgerlichen Gesellsehaft beseitigt; Vortheile. 
die nicht weniger hoch anzuschlagen sind.

Die Idee ist so einfach und von selbst einleuchtend, dass 
mán sich wundern könnte, dass sie bis jetzt noch nicht zűr all- 
gemeinen Kenntniss gelangte. und wenn dieses geschehen ware, 
dass sie noch nicht zűr That gereift ist und ihrer Realisirung nahe 
gebracht wurde. Vielleicht fehlte es bisher an dem gehörigen StofF 
dazu, den wir mit dieser kleinen Schrift einigermassen vervoll- 
stándigt zu habén glauben. Indessen hangt die Realisirung der­
selben nicht von dér Anerkennung unseres Sytems ab, da es auch 
sonst eine Vernunftreligion gibt die zűr Unterstützung des reli-



giösen Glaubens benützt werden kann. Die Begründung derselben 
mag den vortragenden Professoren oder Dozenten anheimgestellt 
werden, die sieh dazu anbieten dürften.

Diejenigen, welche in dér Hauptaufgabe mit uns einverstan- 
den sind und sich fúr sie interessiren, mögen sich angelegen sein 
lassen die öffentliche Meinung in unserem Sinne zu bearbeiten 
und das Inslebentreten dér hier angeregten Idee zu fördern.

A n h a n g.
Grundlosigkeit einer vorgefassten Meinung.

l m unserm System und was immer für einem System dér 
Vernunftreligion bei dér studierenden Jugend Eingang und Gel- 
tung zu verschaffen, düríte es zweckmassig sein. vorerst noch 
das Vorurtlieil zu zersteuen, welcbes seit dem vorigen Jahriiun- 
dert gégén die Erweisbarkeit dér religiösen Ideen wie gégén die 
Metaphysik überhaupt, vorherschend geworden ist und dér gehörigen 
Wiirdigung und Anerkennung dér betreft’enden Beweise hinderlicb 
in den Weg treten könute. Wir können somit niclit umhin auf 
die Qnelle dieser vorgefassten Meinung und dér falsehen Auffas- 
sung hinzuweisen, aus welcber sie entsprungen ist; umsomehr 
da unseres Wissens bis jetzt noeh nirgends darauf aufmerksam 
gemacht worden ist.

Hunié war dér erste, dér da bebauptete, dass die Existenz 
eines göttlicbem Wesens auf demonstratívem Wege nicht herzu- 
stellen sei. Er gründete dicse Meinung auf die Unterseheidung zwischen 
Wahrnehmungen und Vorstellungen, indem angeblich keine Briicke. 
vorbanden sei, die von dér einen zűr andern hinüberleite.

Da indessen das Naturgesetz dér t.’ausalitat, wonach j e d e 
W i r k u n g  i b r e  U r s a c b e  babén muss  dieser Angabe gera- 
dezu vviderstreitet, indem wir docb aus einer wahrgenommenen Wirkung 
auf eine Ursache sebiiessen, die wir uns blos vorstellen , so war 
er benniht dieses Naturgesetz seines eigentlicben Charakters zu ent- 
kleiden, indem er den Ursprung desselben fúr eine blosseErfahrungs- 
und Gewobnbeitssacbe erklarte, wonach beide Erscheinungen, die als 
Urcsabe und Wirkung zusammenhángen sich so oft vor unseren
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Augen wiederholen, dass sie duroh die Jdeenassociation einander 
erwecken und ins Gedáehtniss zui'üekrufen.

Den bedeutenden und nachhaltigen Eridig seiner Erklarung 
verdankt aber Hume dem lirnstande, dass zu seiner Zeit die eigent- 
liche Streitfrage zwiscben iJitn und seinen Gegnern nur die Wahl 
betraí', ob dér (Gausalbegriff cin Begriff a priori d. i. eine nnge- 
borene Jdee oder eiu Begriff a posteriori d. i. eine Erf'ahrungssacbe 
sei und an eine dritte Erkliirung niclit gedacht wurde.

Naclidom nun Hunié die angeborenen Ideen, die schon Locke 
verworfen hatte, mit neuen wahrliaft triftigen Gründen bekiimpfte 
und abwies, so blieb nichts tibrig als die Gausalitát für eine Er- 
fahrungssache zu erklSren, wofür er aueh einige Argumente vor- 
brachte, die aber so mangelhaft und unbefriedigend sind, dass sie zu 
vielen Einwürfen Anlass gaben und die Gegner in den Stand setzten sie 
mit guten Gründen anzufechten und ihre schwachen Seiten bloszulegen.

Dahin gehört 1-tens, dass z. B. jedes Kind von wenigen 
Jaliren, wenn es sein Spielzeng, das kurz vorher noch ganz war, 
entzwei gebrochen iindet, sogleich erratii, das Jemand damit ge- 
spielt und es zerbroelien hat. Es hat alsó den Begriff von Ursa- 
che und Wirkung, ehe es noch dureh wiederholte Erfahrung und 
Gewohnheit denselben gewonnen habén kann; 2-tens zeigt die 
Erfahrung blos, dass die Wirkung dér Ursaclie íolge, aber nicht, 
dass sie von derselben bewirkt wird und wir können niemals die 
Ordnung derselben umkehren und in unserer Vorstellung die Wir­
kung dér Ursache vorangehen lassen.

Wie soll aber auch 3-tens die Gewohnheit dergleichen 
isolirte Beobachtungen öfters zu machen zum allgemeinen Grund- 
satze sich gestalten, dass keine WirkuDg ohne Ursache sein könne ? *) 

Zu diesen bereits erwnhnten Einwendungen fügén wir 
noch hier die ausschlaggebende Betrachtung hinzu, dass, wáhrend 
die Erfahrung uns die beiden Erscheinungen, vvelche im Causal- 
verháltniss zu einander stehen, in bestimmter Eorm init allén 
ihren Einzelheiten zeigt, die Gausalitát uns nur von dér Wirkung 
auf eine unbestimmte Ursache sehliessen lasst, die ganz verschie- 
dener Art sein kann, indem sie uns, gerade wie es bei den 
Grenzbegriflen dér Fali ist. nur von dér Existenz derselben 
Kunde gibt, die anderen Fragen aber unbeantwortet lassen muss. — 

*) Vergl. dér Gottesbegritf etc. S. 19 ff.
%
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So weiss, um bei obigem Beispiel 7-n bleiben, das Kind zwar, dass 
das Spielzeug zerbrochen wurde, wer es aber that und wie es 
geschehen, weiss es niclit. Wir miissten demgemftss nieht blos eine 
einzige Thatsache, sondern vielerlei áhnliche so oft erfahren habén, 
dass sie uns zűr Gewohnheit geworden sind. Weleh eine Zu- 
muthung! Wie kann aber auch die Ideenassociation, die nur That- 
sachen aneinander reihen kann, Ursachen ohne bestiramten In- 
halt uns in Erinnerung bringen?*)

So lángé mán jedoeh nur zwischen zweien Erklarungen 
schwankte, die beide keine rechte Beruhigung botén, entschied 
sich die Mehrheit fűr diejenige, die dem Oppositionsgeiste unse- 
res Jahrhunderts eher zusagte, ohne die andere völlig aus dem 
Felde zu sehlagen. —- Doeh ist es durehaus nicht nothwendigi 
wenn mán die Erklarung Hume’s verwirft, dass mán die seiner 
Gegner anzunehmen habé und von dér Seylla in die Charybdis 
gerathen müsse.

Schon im Jahre 1871 habén wir fül- eine dritte Erklarung um die 
Prioritat naehgesueht, die wir schon oben bei Gelegeuheit (S. 7) 
kurz berührt habén: dass namlich die Causalitat weder ein Begriff 
a priori noch ein Begritf a posteriori, sondern eine nothwendige 
Consequenz des logischen jedem Kinde einleuchtenden Satzes dér 
Identitat ist, wonach Nichts in dér Welt Etwas  und sein Gegen- 
theil zugleich sein kaim.

Zudem nun, dass diese Lösung allén Einwürfen entgeht, 
die gégén die früheren Erkliirungen vorgebracht wurden, und 
welche diese ehedein stark ventilirte Frage einer befriedigenden 
Lösung zufiihrt, bietet sie noch den wesentlichen Vortheil, dass 
die Gausalitát naeh unserm Begriffe, dér Existenz eines göttlichen 
Wesens günstig ist, ohne mit dér Willensfreiheit zu collidiren, 
wie dieses in unsrer Schrift: dér Gottesbegriff etc. ausführlich 
zu lesen ist, wáhrend nach den früheren Erklarungen die Cau- 
salitát entweder dér Gottesverehrung förderlich ist, dér Freiheit 
des Willens hingegen widerstrebt, oder umgekchrt.

Die von uns angebotene Lösung dieser Frage ist von um so 
grösserer Tragweite, da sie in dér Entwickelung ihrer Conse-

*) L'eber Kant enthalt misére Brochure: Das Dasein Gottes 
und dér Materialisnnis etc. eine Studie unter dér Uebersclirift: Kant 
und die religiösen Ideen.
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quenzen durch Hinwegráumung dér angegebenen Motive auch ge- 
eignet ist. das Ansehen dér Metaphysik und dér Vernunftreligion 
wieder herzustellen und sie in ilire Rechte wieder einzusetzen.

B) Die Zukunft dér Republik in Frankreich.

Bei üelegenlieit dér nöthigen Bedingungen f'ür den gedeili- 
lichen Fortgang eines republikaniscnen Staatswesens, machten wir 
die Bemerkung, dass die jetzige republikanisciie Veríassung in 
Frankreich ihre Lebenslahigkeit noch zu bewahren habé.*)

Nun richtete mán jüngst an uns die Frage, ob diese Probe- 
zeit schon vorüber sei und mán sich schon über die Dauer des 
jetzigen Staatswesens in Frankreich eine Meinung bilden könneV 
Dabei ausserte mán zugleich einen Zweifel darüber, ob die gegen- 
wártige Veríassung stark genug sein werde, um sich gégén den 
Wankelmuth dér Franzosen zu behaupten, die augeblich zu unbe- 
standig in ihren Neigungen und zu ungesLiim in ihren Anforde- 
rungen sind, um lángé bei einer und derselben Regierungsform 
zu beharren, so dass eine selten drei Lustrcn überdauerte und 
nachdem über die jetzige Veríassung schon die Ilálfte diesel- Pro- 
bejahre vorüberging, so könnte sie in nieht gar langer Zeit neue 
Stürme und Kntastrophen hervorrufen, um nur in die Staatsge- 
schafte einige Abwechslung zu bringen und dér Monotonie des 
Stillstandes zu entgehen.

Wir theilen weder diese Besorgniss, noch den angefiihrten 
Grund dafür in dér vermeinten Leichlfertigkeit und Frivolitat dér 
Franzosen, indem sie unsrer Erfahrung zu Folge in ernsten 
Dingen nicht weniger ernst und besonnen sind als andere katio­
nén, die dafllr gelten und wir schreiben den liaufigen Regierungs- 
wechsel in Frankreich seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
einem ganz andern Motive zu.

Weder die Enlstehung dér ersten Revolution noch die Herr- 
schaft dér Kommune im Jahre lb71 können bei Beurtheilung die­
sel- Frage in Betracht kommen, da sie unter ganz eigenthümliehen 
anormalen Umstiinden stattíanden.

*) System dér gesammten Ethik II. B. S. 58.
2*
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Die grosso Bevolution bestand in dér Entzündung eines 
lángé angebauften Zündstoffes, indem das geknechtete Volk sein 
unertrftgliches Joch abwarf und seine unverjahrbaren Bechte zurück- 
forderte und als es auf Widerstand gestossen, in Wuth gerieth und 
in Ueberschreitungen und Sehrecknisse ausartete, die sieh aller 
Berechnung entziehen.

Auch die Herrschaft dér Kommune enstand unter einer so sel- 
tenen Verkettung besonderer Verhiiltnisse, dass sie zűr Charakter- 
schilderung dér Franzoseu keinen Anhaltspunkt bietet. Frankreich 
von einem machtigen Feinde überschwemmt und verheert, dér 
kaiserlicke Thron umgestiirzt, die provisorische Begierung vöm 
4. September ohne Ansehen und Stütze in dér Bevölkerung, die 
sie eher duldete als sympatisch begrüsste. zwischen Paris und 
Bordeaux getheilt, wo die Nationalversammlung tagte, welcbe 
dureh ihre monarcbische Tendenzen und ihre kundgegebene 
Absicht den Sitz dér obersten Gewalten ausserhalb Paris zu ver- 
legen, sich dér Bürgerschaft und dem Volke in Paris verdachtig 
maclite und sie tief verletzte; die Begierung daselbst schwacb und 
sorglos die Gefahr verkennend, welcbe dér öffentliche Ordnung 
von Seiten dér Arbeiter drohte. die wohlorganisirt und bewaffnot, 
einer ungenügenden, meist aus ungeschulten Soldaten bestehenden 
Militármaeht gegenüberstanden : dureh das Beispiel dér frühern 
Kommune angefeuert und dureh eine ungezügelte Presse auíge- 
staehelfc, gégén das Kapital gehetzt wurden: ist es da ein Wunder, 
dass dér Pobel sich dór Herrschaft bemSchtigt und in dér Stadt 
nach Willkühr gewaltet hat ? Mán kann sich eher darüber wun- 
dern, dass nicht noch grösseie Excesse verübt wurden, dass die 
Unoronung nicht in Anarchie, in Baub, Mord und Plünderung 
ausbracb; was noch fúr die Disciplin und den sittlichen Instinkt 
des französischen Yolkes sprieht. — Würde es unter abnliehen 
Umstánden anderswo zu keiner Pöbelherrschaft kommen, oder 
würde es dabei besser hergehen ?

Von diesen beiden aussergewöhnlichen Ereignissen abgesehen, 
kann mán die anderen staatlichen Umwalzungen lediglich dér besonde- 
ren Eigenschaft dér Franzosen zusehreiben, die sie von den anderen 
Kationén untersekeidet und auszeichnet, dass sie sich leicht für Ideen 
begeistern und ihrer B(3alisirung die grössten Opíer zu bringen, 
fáhig sind. Daher ihre schwarmerische Hingebung für die Sache
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dér Freiheit, dérén Realisirung sie angelegentlich und misstrauisch 
überwaeliten; daher auch ihre Begeisterung für die Grösse und 
den Kulim dér Nntion unter dem Konvent und Napóleon I die 
ilinen mehr als Alles werth und theuer waren.

Indessen habén die Throninhaber, die Bourbonén und die 
beiden Napóleoné, welehe die erste und die zweite Republik zum 
Falle brachten und keineswegs dureh die freie Entschliessung 
dér Nntion ind ihrer Vertreter, sondera dureh die Macht dér 
Bujonette, die Krone an sieli rissen, es mit dem konstitutionellen 
Kegime niclit ernst genommen. — Sie fügten sich nur ungerne 
in die Schranken, welehe das Grundgesetz ilirem Eigenwillen 
setzte, betraehteten die Kontrolé, welehe die Kammern austibten 
für einen Eingriff in die Prarogative, die ilinen, sei es von Gottes 
Gnaden, sei es vöm Nationalwillen, verliehen wurden und miss- 
brauchten die ihnen verbliebene Maciit und den Einfluss, den 
diese ihnen verschaffte, um die Hemmnisse, die ihrer Willkühr ent- 
gegengesetzt wurden, zu beseitigen, und dureh offene oder ge- 
lieime Mi ttel ihre persönliche Herrschaft wieder herzustellen ; 
was ilinen natürlieh die Ingunst und die Abneiguug eines gros- 
sen Tlieiles dér Bevölkerung zuzog.

luidwig XVI. wrar von Natúr edel, hochherzig und hatte die 
bestén Ahsichten das Geineinwohl nach seiner AVeise zu fördern. 
dooh war er schwaeh und ein AVerkzeug seiner Höflinge, die 
sieh wider die Einbürgerung dér neuen Ordnung dér Dinge ver- 
sehworen und die Wiederherstellung dér altén A'orrechte anstrebten.

Napóleon I. war ein Génié ersten Ringes und besass die 
verseliiedensten Geistesgaben in so bohém Grade, wie mán sie selbst 
einzeln iiusserst selten findet. Aber er würde militáríseh erzogen, 
und verdankte seinen unverganglichen Ruhm sowie seine beispiel- 
lose Grösse und Maciit seinen militarischen Erfolgen. Er stieg so 
hocli, dass er schwindelig wurde und eine Weltherrschaft griin- 
den wollte, die allé Fíirsten Europas gégén ihn vereinigen und 
zu seinen erbitterten Feinden maciién musste. In diesem unglei- 
eliem Kampfe fand er auch Frankreich von den vielen blutigen 
Kriegen errnüdet und gefasst ihn zu opfern, um damit den ersehn- 
ten Érieden zu erkaufen.

Ludwig XVIII., dureh die íeindlichen Bajonette dér 
koalirten Armeen auf den französehen Thron erhoben, fühlte, wie
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unpopular er dadurch in den Augen dér Franzosen werden inusste, 
welclie ihm nur dns Verdienst zuerkannten, iJinen den erwunsch- 
ten Érieden und die Aussicht auf ein liberales Begieruugssystem 
gebracht zu habén. Er liütete sich dalier, dér von ihm oktroyrten 
Charte offen zuwider zu handeln, die seine einzige Stütze im Lande 
war. Er regierte friedlich und starb ruliig auf dem Tliron.

Dagegen glaubte Cári X. nacli dér Einnalime von Algier dér 
Kulimbegierde dér Kation sogeschmeichelt zu habén, dass er sich nun 
Alles gégén die Konstitution erlauben dürfe. Er tiiusehte sich, wurde 
überwunden und aus dem Lande verwiesen.

Louis Napóleon zelirte lángé an dem strahlenden Glanze 
und dér Popularitát seines Oheims, dessen Namen er trug. Durch 
die íreie VVahl seiner Mitbürger auf den Prasidentenstuhl dér 
zweiten Kepublik erhoben, wurde dadurch sein Ehrgeiz noch nicht 
befriedigt, und in blinder Nacheiferung seines grossen Vorfahren 
schwang er sich mit oífener Gewalt auf den Thron, dessen Stufen 
er mit dem Blute dér Bürger beflekte, die die von ihm beschwo- 
rene Konstitution vertheidigten. Das Andenken an diese blutige 
That konnten weder die wirklichen Begenten-Tugenden, die ihm 
nicht abzusprechen sind, noch das Ansehen und die Preponde- 
ranz, die er sich im Bathe dér Furatén Europas zu verschaífen 
wusste, noch die Verdienste, die er sich um den Handel und die 
Industrie Frankreichs erwarb, in Vergessenheit bringen. Selbst 
sein Versuch, ein liberales Begime einzuführen, um seine, nach 
ein paar unbedeutenden Misserfolgen verlorene Popularitát wieder 
zu gewinnen und die Nation mit seiner Vergangenheit auszusöh- 
nen, blieben erfolglos. Diese Einlenkung konnte die Nation um so 
weuiger befriedigen, da er nach dem Wortlaut dér von ihm gege- 
benen Verfassung fúr die Iíegierungshandlungen selbst die Verant- 
wortlichkeit übernahni und er sah sich dadurch veranlasst, die 
Nation in einen auswártigen Krieg zu verwickeln, um durch 
Waffenruhm ihre Gunst wieder zu gewinnen, doch es misslang; 
er wurde besiegt und gefangen und endigte sein Leben im Exil.

Die jetzige Bepublik entstand und halté vielfach mit einem 
áussern máchtigen Feinde und stráflichon Wühlereien im Innern 
zu kámpfen, bevor sie sich von diesen Drangsalen erholte und 
Consistenz erlangt liat.

Zwischen dér zweiten und dritten Bepublik ist noch das
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.Julikönigthum zu erwiihnen, dem Frankreich 18 Jahre dér Ruhe 
und Ordnung und eine materielle und geistige Blüthe zu verdan- 
ken liat. Keine dér früheren Anlásse und Ursachen zum Mjssver- 
gnügen können angeführt werden, die sein trauriges Geschick 
entsehiedeu liiitten. Sein Sturz kam ganz unerwartet und verblüfifend.

Louis Pliilipp wurde auf friedlichem Wege von den dama- 
ligen Vertretern dér Nation auf den Thron berufen, und mán 
künn ihm nicht vorwerfen, die mit den gesetzgebenden Körpern 
vereinbarto Charte offen verletzt, noch dem Volke Veranlassung gégé­
ben zu habén, über enttauselite Hoffnungen auf die Verbesserung 
seiner materiellen Lage empört zu sein. Auch ist durchaus nicht 
unzunehmen, dass Louis Pliilipp, wie Manche behaupten, viel zu 
einfach, bürgerlich, sparsam und friedfertig war, um den Franzo­
sen zuzusagen, indem sie angeblich Glanz, Praditliebe und mili- 
tairischen Kulim von ihrern Fürsten forderten. — Dean diese 
Eigenschaften Louis Philipps sind nur durch die grösste Ueber- 
treibung zu Untugenden gesteinpelt worden und würden ihm viel- 
mehr als Tugenden nachgerühmt worden sein, wenn er sich dér 
Sjmpatliie dér Nation erfreut liatte. Es ist daher um so rathsel- 
liafter, wodurch er die Popularitat eingebüsst hat, die er doch 
besass, bevor er auf den Thron gelangte und zu welchem sie ihm 
doch verholfen hat.

Nicht ganz mit Unrecht und grundlos ist zwar die Erklá- 
rung, seine Lnbeliebtheit kam daher, dass es unter einigen 30 
Millionen Einwohnern nur 800 Tausend aktive und 80 Tausend 
passive Wahlberechtigte gab, die an deu öffentlichen Angelegen- 
heiten theilnahmen und sich für die Fortdauer des Bestehenden 
interresirten. Doch wird dadurch nur begreiflich, warum das Volk 
seinem Sturze mit Gleichgiltigkeit zusah, aber nicht die Erbitterung 
und die Heítigkeit mit welchen dasselbe, wáhrend es sich unter 
Ludwig XVflJ. und Cári X. ruhig verhielt, sich gégén ihn erhob, 
um ihn mit den Waffen in dér Hand zu bekampfen und zu 
entthronen

Offenbar wurde die Nation vielmehr dadurch verstimmt, dass 
Louis Philip zwar dem Buchstaben dér Verfassung entspraeli, dem 
Geiste derselben aber zuwiderhandelte. Er glaubte aufrichtig seiner 
Aufgabe getreu nachzukommen, doch das Volk hat sich über dic­
sen Scbeinkonstitutionalismus nicht getauscht.
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Dér wahre Konstitutionalismus besteht darin, dass dér intel- 
ligente Theil dér Nation oder vielmehr die Mehrlieit desselben 
dureh "ifire Vertreter die Staatsgescháfte leitet, doeli nur insolange, 
als sie die wirkliehe Mehrlieit dér intelligenten Staatsbiirger aus- 
maebt,jedoch zurüekweielit. sobald dieausilirem Sebosse hevorgegan- 
gene Regierung dureh ihre Missgriffe oder Willkiihr die Gemiither 
von sieh abwendet, aus welchem Grunde viele ihrer Anhánger von 
ihr abfallen und zűr Minoritát iibertreten; so dass diese zűr Majoritat 
heranwiichst und zűr Leitnng dér Staatsgeseháfte faliig und bernien 
wird. was wir in unserin oben angeführten Werke r Die Souverni- 
nitat dér allgemeiuen unparteiisehen Vein unit genannt und be- 
griindet habén. *)

Das Staatsoberhaupt hat nur die Aufgabe, bei einem solehen 
Wechsel dér Parleiverhaltnisse die befahigtesten Manner dér frü- 
lieren Minoritát, die zűr Mehrlieit geworden ist, auszuwáhlen und 
zűr Bildung eines neuen Ministeriums zu bernien. Es darí nur 
in die Staatsgescbáfte eingreifeu, wenn die Mehrheit Massregeln 
in Vorschlag bringt und durchzusetzen beabsiehtigt, welehe es 
füir das allgemeine Wohl verderblich eraehtet. Es soll aber aueh 
dann niflit eigenmáehtig liandeln, sondern nur dureh einen Appell 
an die Kation ihr Gelegenhett gébén, dureh eine neue Wahl ihrer 
Vertreter eine Entscheidung dér in Rede stehenden Frage her- 
beizuführen.

Maii kann Louis Philipp nielit besehuldigen diesem Grund- 
satze geradezu entgegengehandelt zu habén. Doeli anslatt dér Be- 
wegung dér ötfentlichen Meinung iliren freien Laui zu lassen. die 
ihn aller Verantwortlichkeit iiber das Gesehehene enthoben liatte, 
suclite er dureh sein persönliclies Ansehen und sein Reeht, die 
Minister nacli Gutdünken zu wálilen, den Gang dér Ereignisse 
nacli seinem Sinne zu lenken und wurde am Ende fiir alles, was 
geschehen und nicht geschehen, verantwortlich gemaeht.

Da es in dér menschlichen Natúr liegt, dass nns niclits reeht 
ist und wir mit dóm, was die Anderen leisten, immer unzufrie- 
den sind, so fehlt es selten an Anlass über die Massregeln dér 
Regierung den Stáb zu brechen und dér Monareh thut am besten, 
die Verantwortung fiir dieselbe von sieh abzuwálzen und den

*) Sielie ibid. S. 45. fi'.
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Ministern aufzuladen, was in Monarchien durch die Unverletzlich- 
keit dér Fürsten und die Verantwortliclikeit dér Minister, die ihre 
Krlasse gegenzuzeiehnen liaben, gesetzlich festgestellt wird.

Diese Massregel darf aber niclit eine biosse Demonstration 
sein. Dér Minister soll nieht die Biirgschaft einer That überneh- 
men, die er weder geleistet noeh angeregt Itat.; gleichsam wie dér 
verantwortliche Redacteur einer Zeitung, dér fúr die Artikel sei- 
ner Mitarbeiter einsteht und fúr dérén Unverfángliehkeit liaítet : 
vielnielír muss er aueh wirklieh sie eingegeben oder eingeleitet 
liaben; alsó niclit blos rechtlich, sondern aucli thatsiicklieh dér 
ürbeber derselben sein, oder wenigstens in dér öffentlichen Mei- 
nung duíür gelten können.

Diesem konstitutionellen Grundsatze suchte sich Louis Phi- 
lipp dadurch zu entzielien, dass er sich mit Ministern umgab, wie 
er sie gerade brauchte, um mit ihrem Beistand und mit Hilte 
von Wahlumtrieben seine Meinung aueh gégén den Willen dér 
Mehrheit dér Nation durchzusetzen, so dass allé Schuld an den 
geschehenen Missgriffen ihm beigemessen wurde und aller Tad el, 
dem die bestén Massregeln nieht entgehen. ihn alléin traf.

Mán sieht, von welclien misslicben Folgen das persönliehe 
Regiment fúr diejenigen ist, die in dér Nalie des Tlirones in abso- 
lutistisehem Sinne erzogen und dergleiehen Grundsatze eingeso- 
gen habén, síeli nieht leicht derselben entschlagen kőimen, und 
die Vortlieile überselien, welelie die Beschrankung ihrer Maciit 
durch das konstiíutionelle System, dem gemeinen Bestén sowohl 
als ihrer Beliebtheit beim Volke, olt sogar ihrer Bulié 
und Sicherheit versehafft. Sie diirfen hierin ungescheut bis 
zu den extremen Partéién greifen, die die Rechtsgiltigkeit dér 
bestehenden Verfassung anerkennen.

Ware Louis Philipp niclit blos dem Buehstaben sondern 
aueh dem Geiste iler Verfassung treu geblieben und hatte síeli 
aufrichtig dem Willen dér Mehrheit dér Nation gefiigt, so ware 
er nieht als Opter seiner persönliclien Neigungen gefallen und 
seine Dynastie hatte nocli immer die Krone Frankreiclis getragen. 
Kr hatte besser gethau, anstatt Guizot, Gráf Mólé und Thiers ab- 
wechselnd zűr Bildung des Kabinets zu berufen, je nachdem dér 
eine oder dér andere mit seiner vorgefassten Meinung tibereiu- 
stimmte und sich anheischig maclite, die Wahlen in seinem Sinne



zu leiten, Odilon Bárót, Garnier Paget oder Arago mit derselben 
zu betrauen, dérén Ansichten in dér öffentlichen Meinung vorher- 
scliend waren, was weder seinem Ansehen und seiner Autoritat, 
nocli dem Gemeimvohle zum Schaden gereicht liütte.

Zum Bevveise dafür karín Főnig Humbert dienen, welcher 
durch dió Berufung dós Gráfén Gairoli, des Fiihrers dér radikalen 
Partéi, an die Spitze dér Kegierung seinem Ansehen nichte ver- 
gah, vielmehr sicli nachhaltiger und gesicherter auf dem italieni- 
sehen Thron befestigte.

An welche vonden erwühnten Staatsumwiilzungen soll nun die 
vermeinte Unbestiindigkeit dér Franzosen schuld gewesen sein ?

l)as persönliche Regiment ist aber auch in bohém Grade 
dem Staatszweeke entgegen. Die Bestimmuug des Staates ist die 
Frhaltung und Förderung des allgemeinen Wolils, dem allé seine 
Finrichtungen gewidinet sein müssen. Sowohl durch die Volks- 
vertretung als durch den Willen des Staatsoberhauptes kőimen 
gemeinscllfldliche Massregeln und Missgriffe veranlasst werden. 
Dér wesentliche Unterschied ist aber dér, dass, wenn die Mehr- 
lieit einen Beschluss fasst, dér sich spater als nachtheilig erweist, so 
fallen viele Mitglieder von derselben ab und die Regierung kommt 
in andere Hánde, die das Uebel wieder gut zu maehen suchen. 
Beim persönlichen Regiment hingegen kann dass Uebel sich ver- 
ewigen, ohne dass maii an höchster Stelle es beachtet und eine 
Heilung desselben unternimmt.

Wie sehr diese konstitutionelle Regei dem Monarchen zu Gute 
kommt, zeigte sich auch jüngstin Ungarn. DieOkkupationvon Bosnien 
und dér Herzogovina war eine politisehe Nothwendigkeit, dér mán 
sich ohne Gefahr nicht entziehen durfte. Gráf Andrássy hat auf 
dem Berliner Kongress mit vieler Geschicklichkeit die Zustim- 
inung Furopas dafür zu erlangen gewnsst. Diese von den Umstán- 
den uns aufgenöthigte Politik kostete uns aber grosse Opfer und 
hat dem Gráfon Andrássy ein Heer von Widersachern und 
Tadlern zngezogen, ohne dass jemand daran dachte, Kaiser und 
Főnig Franz Josef, welcher im wahren Geiste dér Verfassung 
régiért, dér Urheberschaft dieser Massregel zu beschuldigen, noch 
ihm seine Zustirnmung und Förderung derselben übel zu nehmen.

Golegenheit zu einer áhnlichen Frfahrung gab um dieselbe 
Zeit auch Ministerprasident Tisza. Als er ins Amt trat, war er
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dér populárste Mann im Lande und maii knüpfte grosse Hoffnun- 
gen an seine Kegierung. Er hat aucli seitdem sein bedeutendes 
Rednertalent, seine seltene Geseh&ftstüchtigkeit, seine reichen 
Ressourcen und selbst seine liberalen Grundsiitze binlíinglich be- 
wahrt, und wenn mán ihn auch niclit von Missgriffen freisprechen 
kann, so sind es docli zumeist die unfertigen Zustánde und zer- 
rütteten Finanzen. die er überkommen und die durcli ungünstige 
Zeitverhaltnisse sich nocli weiter entwiekelten, welclie die allge- 
meine Unzufriedenlieit verschuldet habén, die Nation aber gégén 
ihn und seine Regierung erbitterten. Trotzdem war und ist Kaiser 
und König Franz Jóséi bei dér Nation selír beliebt und verehrt.

Auch Kaiser Wilhelm ist in dér Sympathie und Gunst des 
Volkes ungemein gestiegen, seitdem es allgemein bekannt wurde, 
dass Fürst Bismarck in den innern und aussern Angelegenheiten 
mit fester Hand die Geschafte leitet, und mit dem Gewiehte sei- 
ner Personlichkeit seinen kaiserlichen Herrn deckt; wahrend er 
durch die Verdienste, die er sich um die Einheit Deutschlands 
erwarb, gégén die Inpopularitüt geschützt wurde, in die er sonst 
verfallen wkre,

Ein Gegenstück dazu kann mán jetzt in Russland beobaeh- 
ten. Beim Regierungsantritt Alexander Ii. war Verfasser dieses 
nicht mehr in Russland, kam aber nacheinauder mit zwei Freun- 
den aus Odessa zusammen und als er sich bei ihnen um den 
Charakter des neuen Herrschers erkundigte, sagte dér eine, der- 
selbe sei ein Engel; dér andere, er sei einer dér edelsten Men- 
schen, die es gibt. Ihm verdankt auch Russland mehrere niitzliche 
Refoimen in allén Zweigen dér Staatsverwaltung und vor allém 
die Aufhebung dér Leibeigensehaft und dér Sklaverei, die 12 
Mi 11 ionén Menschen aus dér niedrigsten Knechtschaft zu freien 
Menschen erhob.

Wie kam es nun dazu, dass seit dieser Zeit die Herzen 
seiner Unterthanen, die ihn wie einen Gott verehrten, ihm zum 
Theil so entfremdet wurden, dass ein Attentat auf sein Leben und 
das Leben dér ganzen kaiserlichen Familie, wie es am 17. Febor 
d. J. versucht wurde, möglich geworden ist? Es ist die Fruclit 
des absolutischen Systems und dér Alleinherrscliafft, die ihm die 
Umstande abnötliigten, indem allé Missbríluche und Uebergriffe 
dér untersten Beamten. die aucli beim besten und freiesten Re-



gierungssystem nicht ausgeblieben wSren, dem Kaiser zűr Last 
gelegt wurden und dér (Jmsturz des Thrones als alleiniges Heil- 
mittel dagegen erscheinen mochte.

Von jeber ein Gegenstand dér allgemeinen Verehrung würde 
sie ihrn aueb ferner nicht entgehen und nicht verfehlen, den 
Abend seines Lebens zu verschönern, wenn er die biliigen Wiin- 
sclie des intelligenten Theiles dér hiation befriedigen und die Last 
dér Regierungsgeschafte, sowie die V'erantwortung dafur den Befá- 
higtesten überlassen würde, die sie ihm bezeichnen wird, wenn 
er sich blos die Kontrolé und Oberaufsicht vorbehalten müchte, 
um jede Art von Ausschreitungen nach Möglichkeit hintanzu- 
halten.

Die Verfechter des Absolutismus bernien sich darauf, dass 
besonders in den iiuseren Angelegenheiten Einheit und Geheim- 
haltung vonnothen se i, damit die Absichten, Pláne und Vorbe- 
reitungen dér Regiemig nicht voreilig verrathen werden. Alléin 
ist Kngland das konstitutionelle Land pár excellence, dessen Macht 
und Gebietserweiterung beispiellos sind, nicht ein Beweis des Ge- 
gentheils, dass es namlich keiner unbeschriinkten Monarchie bedarf 
um fremde Nationen zu besiegen und zu unterjochen ? Ueberhaupt ist 
die Autgabe des Staates nicht die Grenzen desselben auszudehnen und 
Eroberuugen zu machen, sondern die dermalige Bevölkerung dessel­
ben zu begliieken, ihr materielles Wohl und ilire geistige und 
moralisehe Bildung zu földein und zu kriiftigen.

Es ist dabei einerlei, ob das persönliche Regiment auf di- 
rektein oder indirektem Wege ausgeilbt wird, und dies ist nicht 
blos in Monarchien, sondern auch in Repnbliken dér Fali.

Einen áhnlichen Missgriflf wie Louis Philipp hat sich Mac 
Mahon zu Sehulden kommeu lessen. In seiner Loyalitat als Mili- 
tar, glaubte er die Pllicht zu habén seinen Obern blindlings zu 
gehorchen und demnach dem Willen derjenigen Majoritat, die ihm 
auf 7 Jahre das Amt eines Prasidenten dér Republik verlieh, 
nur genan nachzukommen, wenn er die ganze Zeit in ihrern 
Sinne veidahrt, dass er seinem Nachfolger die Amtsgewalt in 
demselben Zustande und in denselben Parteiverhiiltnissen zu iiber- 
antworten vermag, in welchem er sie überkommen. Er übersah 
aber, dass er als St.aatsoberhaupt seiner Nation mit dér Oberlei- 
tung ihrer Politik befraut, mit allén Rechten und Pflichten dér-



selben bekleidet, vor Allém die Aufgabe hat, im Geiste eines ecli- 
ten Konstitutionalismus zu regieren und naehdem die Mehiheit 
in dér Nation sich geandert hat, dieselbe ihm auch zűr Riclit- 
schnur dienen muss: keineswegs aber von seinen Rechten Gebrauch 
machen darf um sie nach dér frühcrn Richtung zu beeinflussen 
und umzustimmen. Ara Ende sah er sich in Folge dér falschen 
Auffassung seines Berufs genöthigt, seine Abdánkéiig einzureichen, 
um seinem Pnnzipe nicht untreu zu vverden.

In Republiken ist das persönliche Regiment weniger gefahr- 
lich, l-tens weil dér Prasident nicht die Machttülle besitzt, die 
dem konstitutionellen Monarchen eingeraumt ist, 2-tens seine Amts- 
dauer nach einigen Jahren abliiuft, die missvergnügte Nation sich 
bis dahin gedulden kann, um keinen Systemwechsel mit Gewalt 
zu unternehmen, 3-tens wenn dieses auch geschieht, die Staats- 
form unverandert bleiben kann, und blos ein anderer Priisi- 
dent eingesetzt wird.

Aus diesem Grunde war es auch nicht nöthig, den Pi asiden- 
ten dér Republik tűr unverletzlich und unverantwortlich zu erklii- 
ren. Und doch sehen wir an dem Beispiel Mac Mahons, dass 
auch in Republiken das persönliche Regiment 'tűr die Ruhe und 
Ürdnung im Lande gefáhrlich werden kann.

Sonach zeigt es sich auch hier deutlich, dass in Republi­
ken dem Staatoberhaupte die Pflicht obliegt, diese Regierungs- 
maxime zu beobachten, wonach nicht es, sondern die jedes- 
malige Majoritat des Volks den Gang dér Ereignisso zu bestim- 
men habé.

Durch die bisherigen Betrachtungen ist schon zum Theil 
die Antwort auf die erwahnte Anfrage über die Anssichten dér 
französischen Republik zwar nicht gegeben, doch ziemlich ange- 
deutet worden. Die hiiufigen Regierungswechsel, welclie seit einem 
.lahrhundert in Frankreich eintraten sind, wie gezeigt worden, 
keineswegs in dem wandelbaren Charakter dér Franzosen begrün- 
det und es ist nicht anzunehmen. dass sie aus blosser Laune 
oder Neuerungssucht dér jetzigen líegierungsform műdé und 
überdrüssig sein werden, um sie mit einer andern zu ver- 
tauschen. — AVeder die Ursaclien, welchen die Staatsumwal- 
zungen in Frankreich beigemessen wurdeu, noch diejenigen 
die spiiter zum Sturze Louis Philipps beigetragen habén, könneu
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dér Republik in Frankreich Eintrag thun. Sie ist daher unseres 
Erachtens, einen einzigen Fali ausgenommen, gar keiner Gefahr 
ausgesetzt, die ihre Existenz und ihren Fortbestand erschüttern 
könnte, und mán hat allé Ursache, den gegenwiirtigen Staatsein- 
richtungen eine lángé Dauer zu versprechen. —

Das innige Einverstandniss zwischen Deutschland und Öster- 
reich-Ungarn ist eine Biirgschaít des Friedens überhaupt. Am 
wenigsten kann von einem Angriffskrieg beider Verbündeten gégén 
Frankreich die Rede sein. irulem die Absicht dér jetzigen Macht- 
haber einem solchen Unternehmen sehr férné liegt, besonders aber 
auch die Zustimmung dér Kamrnern diesseits und jenseits dér 
Leitba zu einem solchen Feldzug schwerliíh zu erlangen wáre.

Noch unwahrscheinlicher ist eine Koalition dér Monarchen 
in Európa gégén die íranzösische Republik. Eine solche könnte 
nur stattfinden, wenn die Franzosen es sich einfallen liessen, die 
republikanische Staatsform über die Grenzen ihres eigenen Lan- 
des zu tragen, oder die anderen Máchte es unternahmen, sie auf 
ihrem eigenen Bódén zu beknmpfen und uinzustiirzen. Ausserdem, 
dass eine solche Koalition bei dér Verschiedenheit dér Ansichten 
und dér Interessen dér Alachte gar nicht zu Standé kommen 
könnte, ist glücklicherweise dér politische Fanatismus, dér noch 
im Anfang unseres Jahrhunderts herrschte, sowie dér frühere 
religiöse Fanatismus seitdem einer liberaleren Auflassung gewichen, 
wonacü nicht nur jeder Menscli nach seiner Weise selig werden, 
sondern auch jede Nation sich diejenige Regierungsform gébén 
möge, die ihr am besten zusagt.

Fást ebenso undenkbar ist ein Volksaufstand gégén das 
republikanische Staatswesen. Dió Regierung ist bei dér Über- 
siedelung nacli Paris mit hinlanglichen Mitteln ausgertistot 
worden. gégén Strassentumulte und VolksauHiiufe energisch 
vorzugehen, um sie in ihrer Entstehung zu unterdrücken. — 
Ein Aufruhr dieser Art könnte nur ernste Folgen habén,
wenn er die Regierung völlig unvorbereitet fánde, was nach 
den Erfahrungen dér letzten Zeit nicht zu besorgen ist. — 
Sie können höchstens dér Regierung eine augenblickliche 
Verlegenheit verursachen, habén aber jedenfalls, nachdem auch 
die Bürgerschaft und die besitzende Klasse gehörig gewarnt sind, 
gar keine Chancen des Gelingens.
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Dér besonnene Fortschritt, wodurch sich die republikanische 
Mehrheit bisher nuszeichnete und von dér Nation in den Wahlen 
sanktionirt wurde, bürgt nicht minder dafür, dnss im Lande 
die bessere Einsicht und dér Geist dér Erhaltung die Oberhand 
gewannen und allé Umsturzversuche, wenn sie noch unternoramen wer- 
densolltenan dem bedachtigen Sinn dér Bevölkerung scheitern wiirden.

Dann haltén wir uns auch überzeugt, dass selbst die aus- 
serste Linké, wenn sie zűr Regierung gelangen sollte, dem Be- 
stande dér Republik nicht minder die grösste Sorgfh.lt widmen 
und dér Umsturzpartei einen D'amm zu setzen wissen werde, wie 
sich dies erwíihntermassen in Monarchien bewahrt hat.

Zudem hat schon die Verfassung dafür gesorgt, durch die 
Errichtung des Senats ein Element dér Erhaltung in dér Gesetz- 
gebung zu schaffen, dem die Aufgabc zufiillt, gefáhrliche Neue- 
rungen hintanzuhalten. Diese Körperschaft ist sehr zweckmássig 
organisirt um bedenkliche Massregeln zu hintertreiben, ohne die 
Hoffnung auszuschliessen, wenn dér Widerstand die Schranken 
dér Mássigung überschreiten sollte, ihn durch die jahrliehen 
theilweisen Wahlen zu brechen. Wiirde auch durch diese Wahlen 
dér Senat im extremen Sinne völlig erneuerf ; so wiirde dér intel- 
ligente Theil dér Nation, wonöthig durch spatere Wahlen, die 
misslichen Folgen derselben beseitigon. wahrend auch die extré­
men Partéién nicht daran deliken körmén den Bestand dér 
Republik zu untergraben.

Das Wagestück Napóleon Ili., aus den Trüinmern des Prn- 
sidentenstuhls sich einen Throu zu zimmern, gelaiig nur durch 
die gewissenlose Ausbeutung günstiger Umstiinde, dérén wieder- 
holtes Zusammentreffen sich nicht denken lásst. — Das Prestige 
seines Namens gewann ihm das Militfir und das gemeine Volk, 
und selbst in den höheren Kreisen lebten noch viele persönliche 
Verehrer und Anhiinger seines Onkels, die ihm ergeben waren 
und zu seiner Fahne schwuren. Auf eine solche Unterstützung 
kann hinführo kein Prásident dér Republik je rechnen.

Aber auch das Beispiel Mac Mahons, dér durch sein per- 
sönliches Ansehen die Umstiinde nach seinem Willen lenken 
wollte und ein unglückliches Ende nahm, ist nicht verlockend 
genug, um Nachahmung zu flnden.

Bei dem jetzigen Inhaber dér Prásidentschaft sowie bei
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seinem muthmasslichen Nachfolger kann ohnehin von einera sol- 
ehen abenteuerliehen und strafbaren Unternelimen nicht die 
Rede sein.

.lules Grevy isi in dér glücklichen Lage, dass er in Anse- 
Iien und A eh túrig bei dér Volksvertretung so hoch stand, dass 
sie ihn erst zum Priisidenten dér Kammer und dann zum Pra- 
sidenten dér Republik érkor, docli nicht so hoch urn durch seine 
Autoritát ihre Entscheidungen zu bestimmen, noch zu beeindussen; 
daher wird es auch Nieinandem in Frankreich einfallen, ihn für 
die Beschliisse dér Kammer verantwortiich zu maehen.

León Gambetta hat dagegen wohl gethan die ilirn angebo- 
tene Kandidatur für die Prásidentschaft dér Republik abzulehnen. 
Denn bei dem unbedingten Vertrauen, dessen er sich bei dér 
grossen Mehrheit dér Republikaner erfreute, würde mán allerdings 
Grund gehabt habén ihn als Urheber oder Förderer aller Regie- 
rungshandlungen zu betrachten und ihm das Verdienst oder die 
Seliuld derselben beizumessen. Die Müssigung und Umsicht, die 
ilin bis jetzt anszeiehneten und ihn befáhigten, die republikanische 
Mehrheit von bedenkliehen Sehritten abzuhalten, werden ihn ge- 
wiss auch an dér Spitze dér Regierung vor Missgriffen bewahren.

Von den Kronprátendenten hat Gráf Ohambord vor einigen 
•lahren dér Aufforderung seiner Partéi, nach Paris zu kommen 
und dasBanner dér Legitimitat aufzupfianzen, dem sie einen sichern 
Erfolg in Aussicht stellten, die Annahme dér dreifarbigen Kokarde 
und dér Charte Ludwig XVIil. verweigert, so dass eine Ver- 
stiindigung zwisclien ihm und Frankreich unmöglich gewor- 
den ist.

Dér Gráf von Paris, als legitiméi' Nachfolger desselben, würde 
ohne Zweifel sich allén Bedingungen unterweríen, die ihm die 
orleanistische Partéi stellen könnte, um seine Erbansprüche auf 
den französischen Thron geltend zu maciién. Dodi hat diese Dy- 
nastie in Frankreich nicht genug Wurzel gefasst, um ihr die 
republikanische Verfassung zu opíern und ihre Rückkehr durch 
eine blutige Revolution zu erkaufen.

Dieselben Hindernisse, durch traurige Erinnerungen verschárft, 
würde auch dér Bonapartismus Jinden, besonders je mehr die 
Zahl seiner persönlichen Anhánger sich lichtet und ins Grab 
sinkt.
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Selbst die unvorliergesehenen Ereignisse, welehe sonst für den 
innern Érieden gefáhrlich waren, sind unter den obwaltenden 
Umstanden unbedenklich und diirften ohne weitere Folgen vor- 
übergehen, nachdem die Republik aucli das materielle Aufblühen 
unter dem Kaiserreich nicbt zu beneiden hat.

Eine wirkliche Gefahr für die republikanische Verfassung 
könnte ihr nur durch eine militairische Verschwörung in Folge 
eines iiussern Krieges erwachsen; er mag glücklich oder unglücklich 
ausfallen. Nichts kann dér friedlichen Entwickelung dér republikani- 
schen Verfassung in Frankreich mehrschaden, als ein auswiirtiger 
Krieg. So schmerzlich den Franzosen auch dér Verlust von Elsass- 
Eothringen und den Bewohnern dieser Provinzen ihre Trennung 
von dem langjahrigen Mutterlande sein mag, so kostet doch ein 
Krieg den Siegern sowohl als den Besiegten, Opfer an Blut und 
Wohlstand, die noch schmerzlicher sind und birgt die grösste 
Gefahr in sich.

Frankreich müge daher jeden Gedanken an einen Feldzug gé­
gén Deutschland aufgeben und um es in dieser Hinsieht völlig zu 
beruhigen, das Beispiel dér Entwaffnung und Abrüstung gébén, 
welches in ganz Európa mit Freuden begrüsst und überall Nach- 
ahrnung fiúdén würde. Mán denke sich die unermesslichen Vortheile 
die dem ganzen Welttheil daraus erwachsen möchten, an mate­
riellem Wohlstand, an Bildung und Gesittung, die mit dem Gefiihl 
dér Sieherheit, welches in allé Gemüther einkehren würde, einen 
nngeahnten Aufschwung nehmen wiirden. Wie viele miissige 
Hánde wiirden dann dér Bodenkultur zurückgegeben, wie viele 
Geister den Wissenschaften, dér Kunst und Literatur wieder zuge- 
wendet werden!

Dér Bestand dér Republik ist demnach für die náchste Zeit 
und einen einzigen Fali ausgenommen für allé Zeiten, insoweit 
menschliche Voraussicht reicht, hinlíinglich gesichert.

Dadureli ist aber keineswegs die Zweckmüssigkeit ausge- 
schlossen, mit dér Zeit einige Abanderungen und Reformén in 
dér Staatsverfassung vorzunehmen. Dodi möchten wir schon jetzt 
den französischen Staatsmannern zwei Massregeln empfehlen, wovon 
die eine das Grundgesetz, die andere das Wahlgesetz betriflft, die
wir zwar nicht. für unbedingt nothwendig, aber doch für sehr

a



wiinschenswerth eraehten, nm die Zuversicht in die Lebensfáhig- 
keit dér Republik 7,11 kraftigen.

1- tens. Die Amtsdauer des Prasidenten dér Republik solite 
von 7 Jahren auf 5 Jahre herabgesetzt werden , mit dem 
Reehte dér Wiederwahl íiir die náehste Periode. föine 7jáhrige 
Prnsidentschafl haltén wir für allzulange, um den (nhaber dér 
Gewalt nicht scbwindelig werden zu lassen und zugleicli die Gefahr 
abzuwehren, dass bei etwaigen unbeliebten Massregeln die Miss- 
vergnügten ungeduldig werden, sie bis zűr niiclisten Wahl ruhig 
zu ertragen.

2- tens solite die Wahlfahigkeit von 21 Jahren auf 24 .lalire 
erhöht werden. Die Wahlfahigkeit ist kein angeborenes Recht. 
dessen mán Niemanden ohne Grund berniben könnte ; soust wür- 
den auch jiingere Leute und Frauenzimnier von demselben nicht 
ausgeschlossen werden diirfen. — Sie ist vi elmein- ein Ariit, wel- 
ches die Konstitution unter gewissen Bedingungen ertlieilt und 
daher kann sie auch einen Wahlzensus bestimmen, welcher aber 
dann auch einen biliigen Ansprueh auf das Waldrecht verleiht. 
Kin 21jahriger junger Maiin ist náinlich selten unabhangig nocli 
einsichtsvoll genug, um seiner Aufgabe gehörig nachzukommen.

Nachdem dér 21jiihrige die Hoffnung hegen kann, in ein 
paar Jahren sein Wahlreeht auszuiiben, so wiirde ihm dicsei Anf- 
schub nicht sehr nahe gelien. Solite mán jedoeli P>edenken 1,ragén 
einer so grossen Anzahl von Wahlfahigen dieses Recht wieder 
zu entziehen, so ware wenigstens dafiir zu sorgen, dass nur solclie 
Minderjáhrige zugelassen werden, welche das Zeugniss beibringen, 
dass sie über die Reehte und Pflichten eines Wáhlers, dió schon 
in den Elenientarsehulen gelehrt werden sollten, gehörig unter- 
richtet sind.
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Cj Zűr Judenfrage in Russland.

Offenes Sendschreiben an Se. Excellenz

Herrn Geheimrath Gráfén WalujefT,
P rS 9 id9n ten  deg M Ini3tercon3eils u n d  an  das Hohe G esam m t-

mini8terium.

Einleitung. )

Indám ieb na wage, gégén wiirtige ehrerbietige Yorstellung 
in Angolegenheit meiner jiidischen Glaubensgenossen, nicht blos 
ini Interessé derselben, sondern vorwiegend iin allgemeinen In­
teressé des rus8ischen Staates und mit blosser Küeksielit auf die 
politisehe Zweckmassigkeit fiir die öffentlidie Ordnung und Sicher- 
lieit daselbst, Kw. Kxeellenzen zu unterbreiten, glaube ich einen 
Zoli dér Dankbarkeit an die russisehe Nation und die russisebe 
Kegierung zu entrichten, fiir die freundlicbe Aufnahme und das 
Wohlwollen, dérén ich midi wiihrend meines 13jahrigen Aufent-

*) Dies Sendschreiben war bestimmt vor dér Foier des kaiserli- 
clien Jubilúum s mit einer russischen U ebersetzung zugleich abgedruckt 
und vertheilt zu w erden. Durch das lietriibende A ttentat vöm 17. Feber 
d. J ., welehes die A nregung dieser F rage unzeitgem áss mnchte, wurde 
dieser Plán vereitelt. l)och habén die Gründe, die geltend genmebt w er­
den, dadurch nielits von ib rer S ticbbaltigkeit eingebüsst, viehuehr an Ge- 
wicht noch bedeuteud zugenommen ; eine literarisobe Bekanntniachung ist 
aber au eh an keiue Zeit gebuiuien. — lliese E inleitung war jedoch nötbig, 
um die B erecbtigung des Verfassers darzulegen, in dieser Frage aus eigener 

K rfahrung mitzusprechen.
3 *
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haltes vöm Jalire 1822— 1835 in Odessa zu erfreuen liatte. — Fiirst, 
damals noch Gráf Woronzoff, war mir ziemlich gewogen und 
wáhrend seiner Vertretung durch den Gráfén Paliien, beim Aus- 
bmeh des russisch-türkischen Krieges, gab ieb dureli eine deutsche 
Denkschrift den Irnpuls zűr Erriehtung einer höhern jiidischen 
Lehranstalt auf Kosten dér Gemeinde. welcher ich an dér Spitze 
einer Schulkommission bis zu meiner Abreise vorstand. — leli ver- 
liess Kussland, nacbdern das Bankhaus Nathanson & Comp., doni 
ich als öffentlicher Gesellsehafter angehörte, sich auígelöst liatte und 
ich bin zwar seitdem nieht daliin zuríickgekehrt, liabe aber háufig 
mit russischen Reisenden verkehrt und mit Interessé die weitere 
Entwickelung von Odessa und des ganzen russischen Reiches ver- 
folgt. —• Aufgefordert midi um eine Auszeichnung dureli oine 
Medaille, welche damals die liöciiste war die an Juden verlielien 
wurde, zu bewerben, lelinte ich ab, um die Uneigennützigkeit mei- 
ner Bestrebungen nieht in Frage zu stellen. — Ich erhiell aber 
bei meiner Abreise eine Dankadresse dér Judengemeinde, dér 
Lelirerkörperschaft und ein Dankschreiben dér Regierung fúr 
meine gemeinniitzige öffentliehe Thiitigkeit, die ich hervorsuchen 
und liier in Abschrift beibringen könnte. Doch komint es liier aut 
meine Person gar nieht an, sondern einzig und alléin auí das 
Gewicht dér Griinde, mit vvelehen ich meine auf lángé in und 
ausser Russland gesammelte Erfahrungen beruhenden, mir von 
aufrichtigem Interessé an dem Wohle^des russischen Reiches einge- 
gebenen Vorschlage, unterstiitze.

Dér humáné Geist und die edlen Gesinnungeu dér erwahn- 
ten und anderer russischen Grossen, welche ich selbst kennen 
zu lemen Gelegenheit hatte, und die, wie mir von Bekannten 
erzahlt wurde, in dér dortigen Aristokratie nieht vereinzelt da- 
standen, lassen mich mit Zuversicht darauf rechnen, dass auch 
bei ihren Nachfolgern und in dér jetzigen Generntion dergleiclien 
Muster walirer Bildung und freier Denkungsart nieht selten vor- 
handen sind und mán besonders an ilire gesunde, von Vorurtheilen 
ungetrübte politische Kinsicht und Reife, mit Hoffnung auf Erfblg 
rekuriren dürfe.

Ich erwiihne nur noch, dass ich schon in meinem Werke: 
System  dér gesam m ten  E tliik  (2. Bd. S. 49) meine tiefste 
Veiehrung und Bewunderung Híres erliabenen Monarchen, dér
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sicli dureli die Auf'hebung dér Leibeigenschaft und dér Sklaverei 
in dér Geschichte dór Menschheit, unvergánglichen Ruhtn errun- 
gen hat, hinlanglicli manifestirt hitbe.

Naeli dicsér Einleitung übergebe ich min zum eigentlichen Ge- 
genstnnd meiner elirerbiefcigen Vorstellung.

I. Es ist eine bekannte Thatsache, dass die Juden dér ganzen 
zivilisirten AVelt sich durch ihren Patriotismus und ihre nationalen 
Gesinnungen auszeichnen. In Frankreich sind sie mit Leib und 
Seele Franzosen, in Italien mit Leib und Seele Italiener u. s. w. 
Ebenso ivarén und sind sie in Kussland die aufrichtigsten Freunde 
und Anhanger des Monarchen und seiner Re'gWfung. Sie ivarén 
es trotz dér drüekendsten Verfblgríft'gen unter Kaiser Nikolaus, 
was nieht verwundern darf, wenn mán weiss, wie sehr unsere 
Reiigion tűr das Wohl des Staates, in dem wir leben, zu beten 
und zu ívirken einscharft.

Seitdem ich Russland verhess, bin ich doch haufig. wie bereits 
erivahnt. mit dortigen Juden zusammengekommen und überzeugte 
mich von ihrer fortivahrenden loyalen Gesinnung, ihrer Treue 
und Anhanglichkeit an den Tlirou, welche nach dem Regierungs- 
antritte Ihres jetzigen Monarchen sich zu wahrer Begeisterung 
steigerte.

Dies ist schon cin wiclitiger Grund fúr die Auíhebung aller 
Ausschliessungen bezüglich dér Wohnstáttc dér Juden und zu 
Gunsten ihrer Verbreitung im ganzen Reiche, wo sie ein Element 
dér Erhaltung und dér Sicherheit dér bestehenden Ordnung bil- 
den ívűiden, indem sie durch ihre Berufsarten im Yerkehre mit 
dér ganzen Bevölkerung stehon und einen grossen Einfluss auf 
dieselbe zu üben geeignet sind. Aus demselben Grunde müssen 
aber aucli allé Besehrankungen ihrer Nahrungsziveige aufgehoben 
ív érdén.

II. Es ist ganz natürllch und das Gegentheil ivaré kaum möglich, 
dass bei allén konservativen und friedfertigen Neigungen dér Juden 
es aucli unter ihnen, zumal bei dér Jugend, Ausnalimen gibt, die 
von dér revolntionaren Strömung unseres Jahrhunderts mitgerissen, 
sich dér Umsturzparthei angeschlossen habén. Sie túhlen den 
Druck umso tiefer, da sie durch keine lángé Gewohnheit des- 
selben abgestumpft sind und es zu ihrer Kenntniss gelangt ist, 
dass ihre Glaubensgenossen in ganz Európa des Genusses aller

1
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bürgerliehen Reclite sicli erfreuen. íSie Imiién síeli Jjjir Martyrer 
dér Ereiheit und strenge Massregeln sind überall unzureichend, 
den (jreist dér Empörung zu bannen und zu entwaffnen. Ilire 
Ueberführung und Bestrafung nach den allgemeinen Gesetzen ist 
vollberechtigt; obschon zu ibren Gunsten mildernde Umstiiride 
geltend gemacht vverden kőimen, inderii sie den Verlockungen 
dér Demagogie, din ihnen ihre unveríiusserlichen Reelite, dérén 
sie beraubt sind, wieder zu verseliaffen verheisst, zuganglicher 
sein miissen, als ihre elirisllielien Mitschüler. — Es wlire dér 
Gipfel dér UngerecJitigkeit und einer verkehrten Politik gerade 
deshalb strenger mit ihnen zu verfahren, oder aueli anstatt sie zum 
Stúdium aufzumuntern und Iieranzuziehen, ilinen dasselbe zu ver- 
bieten oder zu erschweren.

Dagegen ist es klar, dass sie dureh eine baldige, in dér 
Zukunft ohneliin unvermeidliche Emanzipation, welcher sich Russ- 
land nicht lángé vvird entziehen können. sehr leielit í'iir die Re- 
gierung zu gewinnen sind und zum Bank daíiir gewiss ibren 
Einfluss dahin richten werden, dér l  msturzpartei entgegenzu- 
arbeiten, weil diese ihnen doch niehts melír zu bieten habén wird, 
vielrnehr ihre kamu wiedererobeden Menschenreehte nuraufs Neue 
in Erage stellen könnte. Dies ware kein geringer Vortheil für die 
friedliche Entwickelung des öffentlichen Geistes in dér ganzen 
Bevölkerung.

III. Diese politischen Erwagungeu falién umsomebr insGrwicht, 
da ich Grund habé anzunehmen, dass bis zu meiner Zeit wenig- 
stens, den Bestimmungsgründen, welche t'ür die Ausnahmegesetze 
in Betretl' dér Judeu angeführt wurden, nicht so sehr rcligiöse 
Intoleranz als kirehenpoliíische Motive zu Grunde lagen. Dureh 
den Zwang dér Umstánde hoíl'te mán in dér jiidischen Bevölke­
rung religiöse Eroberungen zu inachen und viele Mitglieder der- 
selben zum Abi'all von dem Glauben ihrer Váter zu bestimmen 
und dér herrschenden Kirche zuzufiihren. Dieses ist aber eine 
ganz íalsehe Politik, da die Einsehninkung ihrer Wohnstátte auf 
einen verháltnissmássig engen Kan ni eher dazu dient, sie íester 
aneinander zu schliessen, wahreud die Ereizügigkeit und die 
Zerstreuung derselben in das ganze Reich iveit eher dazu 
beitragen konnte, dem Bekehrungseifer dér herrschenden Kirche 
durcli den geselligen Verkehr mit ihren christlichen Mitbürgern
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und dureh die Bulidé dér Freundseluilt, dér Liebe und dér ma­
teri ellen Vortheile, Vorschub zu leisten.

IV. Die Sophismen, mit welclien mau noch ver einein balhén 
Jahrliuiidert die gesetzliohe Hiutansetzung dér Juden 7,u rechtter- 
tigen suchte, waren überall widersinnig und haltlos, sind aber auf 
die jetzigen Zustande in Russiand völlig unanvvendbar. — Zu dió­
sén Scheingründen gehürte hauptsachlich ihr aussehliesslicher 
Hang zum Handel und ihre Abneigung gégén jede gewerbliclie 
Thatigteit. Diesel Vorwurf kann die Juden in Russiand nicht 
treffen, wo sie sich dem Handwerk in gehöriger Anzahl widmen. 
— Zum Ackerbau aber muss mán in dér Jugend erzogen und 
eingeübt werden, was nicht stattfinden konnte, insolange sie ge- 
setztlich voin Besitzreclite ausgeschlossen waren. Und gleicliwohl 
enlschlossen sie sich gerne, die ihnen eröffneten Kolonien zu be- 
nützen und dieso würden noch nrehr gedeihen, als es jetzt dér 
Fali ist, wenn die dinen gewáhrten Begünstigungen und Aufmun- 
terungen einladender waren, oder aucli nur von den Beamten 
gehörig ausgeführt würden.

Dagegcn will icli keineswegs behaupten, dass dér Vorwurf 
dér l  nredliehkeit in Sachen von Mein und Dein völlig unverdient 
se i; alléin es ist in. E. noch sehr íraglieh, ob sie in diesem 
Punkte dér übrigen Bevülkerung so iveit uachstehe, um irgend 
eine Kechtsungleichheit zu inotiviren. — Wie dem aber auch 
sei, so darf mán doch nicht überselien, dass es ausser dér 
kínredliehkeit und üewissenlosigkeit in Geldsaehen, welcher 
sich die Meusehen schuldig zu maciién pflegen, nocdi viele 
Untugenden und Easter gibt, die nicht minder tndelhafí,
unter den Juden aber viel seltener anzutreffen sind, z. B. Raub, 
Mord. Brandstiftung u. dgl. Legt mán aber auch jenen einseitigen 
Massstab dér Beurtheilung an, so bleibt es doch ungereeht. darum 
den anderen Religionsparteien und Nationalitaten einen Vorrang 
eirizuráumon, da die Uebervortheilung in Mass und (iewicht, Be- 
steehlichkeit und Verimtreuung, Erbschleicherei u. dgl. nicht 
minder strat'bar oder noch strafbarer sind, als Wucher und Be- 
trug. dérén mán die Juden im Allgemeinon zeiht.

Unter den Vorwürfen, die jetzt in erster Reiho den Juden 
gemacht werden, ligurirt namentlich dér Öchmuggel, den 
die Judon schwunghal't botreiben sollen. Alléin auch hier



40

wird dér Blick getrübt, durch vorgefasste Aleinungen odor ein- 
seitige Berichte dér untergeordneten Behörden, welche die Be- 
drückung dér Juden zu ihrern Votliieil ausbeuten, indem aucli 
die christlicke Bevölkerung síeli nicht weniger an diesen strafba- 
ren und gefáhrlichen Untéi nehmungen betlieiligt, aber eher unent- 
deckt bleibt, weil sie mit den Finanzwáchtern in freundschaftli- 
chen und verwandscliaftlichen Verhaltnissen steht. — Insolange dér 
Schmuggel gewinnbringend sein wird, werden, in Ermangelung 
dér Juden, sich immer Leute íinden, die trotz ihrer orthodoxen 
Gesinnung sich damit befassen werden, und eher dér Entdeckung 
sich entziehen können, als die Juden, welche durch Notli und 
Eleiül gewissermassen dazu gezwungen waren.

V. Könnteman auchden Widetsaehern dér Juden zugeben, dnss 
ihre Beschuldigungen in voilern Umt'ange begründet seien. se 
wáre dieaes gerade dér triftigste Grund dafür, urn das Veríahren, 
das mán gégén sie his jetzt beobaehtet hat, zu rordammen und 
den entgegengesetzten Weg einzusclilagen. Je düsterer inán den 
jetzigen Oliaracter dér Juden austnalt, desto verwerflicher erscheint 
das System ihrer Bekandlung, durch welches sie so geworden sind, 
wie mán sie darstellt.

Denn mán kann nicht die Beligion, zu welcher sie sich 
bekeunen, dafür verantwortlich machen, indem ihre Glaubens- 
genossen in ganz Európa eben derselben Beligion angehören und 
zu Anklagen und Massregeln dieser Art keinen Anlass bieten. 
Es ist somit klar, dass es nur ihre politischo Stellung irn Lande 
ist, welche die Eehler, dérén mán sie beschuldigt, verursacht und 
eine völlige Uinkehr in dem bisher befolgten Veríahren dér Re- 
gierung főidért. Zudern können den Juden so manche Tugenden 
als Wolrlthátigkeit, Fainiliensinn, Wüchternheit u. a. m. nicht 
abgesprochen werden, dérén Aufzahlung ich aber hier für uri- 
nöthig halté, da es sich nicht darum handelt, ihnen besondere Begiin- 
stigungen und Tugendpreise zu verleihen, sondern um einen Akt 
dér Gerechtigkeit und politiseher Nothwendigkeit, um die Wie- 
dererstattung dér ihnen seit lángé vorenthaltenen Menschenrechte, 
dérén Entziehung durch keine Verjáhrung in Keeht umgewandelt 
werden kann.

VI. Ueberhaupt und vorzüglich ist noch in Betracht zu ziehen 
dass jetzt nicht davon die Kede sein kann, die Juden insgesammt
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aus dem Lande zu vertreiben, wie es im Mittelalter in Spanien 
und Portugál und anderen Landern aus religiösem Fanatismus 
geschehen ist. Es muss daher einer weisen Regierung daran 
gelegeu sein, ihre Fürsorge dahin zu richteu, damit das Uebel 
sich nicht íorterbe, sondern durch Anwendung dér nöthigen Mass- 
regeln die kiinftigon Geschlechter zu nützlichen Biirgern dér Gesell- 
sclmtt umgesehaffeii werden, was nur auf dem Wege dér Erziehung 
und des Unterrichts in eigenen wohlorganisirten Eehranstalten unter 
Hinwegraumuug aller Hernmnisse, die ihr Vorwártsschreiten gleicli 
den iibrigen Glaubensgenossen in dér Welt, verhinderten, mit 
Erfolg uütemommen werden kann. Die öft'entlichen Schulen müs- 
sen von gebildeten aus dem Se hőssé dér Judengemeinde gewahlten 
Vertrauensmannern geleitet werden. wie dics zu meiner Zeit in 
Odessa dér Fali war. wo aucb die Vater dér Schuljngend die 
Sehulungelegenlieiten besorgten.

VII. Die Vei stimmung, die sich gegeu die Juden in Deutscliland 
hie und da kundgibt und von ihren Gegnern gewiss als Motiv 
geltend gemaclit werden wird, die Fortdauer ihrer Unterdriickun- 
gen zu motivireu, kaun eher zu ihren Gunsten ausgelegt werden, 
indem blos religiöse Unduldsamkeit und Scheinheiligkeit sich mit. 
Brodneid und Missgunst verschworen habén, die leieht erregbare 
Menge gégén sie aufzuhetzen um sich dér Koukurrenz dér Ju­
den, gégén welche mán nicht mebr durch Vorreclite geschützt 
ist, durch die venverhichsten Mittel zu erwehren.

So wie mán in früherer Zeit die Juden dér Unfáhigkeit und 
luferioritat geziehen hat, um die Entziehung verschiedener 
Menschenrechte als berechtigt darzustellen, luhrt mán jetzt ihre 
angebliche Ueberlegenheit als Motiv an, sie in die frühere niedrige 
Stellung zuriiek zu versetzen. Jedenfalls werden die Juden in 
Deutscliland nicht wegen ihrer schlechten, sondern wegen ihrer 
guten Eigenschaften angefeindet und verfolgt.

VIII. DerSieg dér Gewissensfreiheit über verrottete Vorurtheile 
und Missbviiuche dér Gewalt ist überall eutschieden. Jetzt ist dér 
gute Name und die Würde dér russischen Nation dabei betheiligt, 
aucli in Betreff dér Bebandlung dér Juden nicht hinter den fort- 
geschrittenen Staaten zurückzubleiben; zumal e b e n  die gesetz- 
lichen Bestiinmungen hiertiber als Gradmesser dér politischen 
Reií'e dér betreftenden Nation von jeher angenommen wurdeu.
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Eb vvái'tí sonderbar, wcnn dór l oberrest einer barbarischen 
Gesetzgebung, die in einer tinstern Zeit des Mittelalters, einer 
fanatischen religiösen Intoleranz ihren Ursprung verdankt, 
und von Kussland erst viel spöter anderen Nationen eutiebnt 
wurde, daselbst noch fortdauerte, die Gesetze des Lan des zu verun- 
zieren, wáhrend sie dórt, wo sie entsprang, liingst abget.lxan ist.

IX. Als Ihr glorreicher Monarch durch die ewig denkwtirdige 
Bauernenmnzipation Millionen von Menschen aus dér Kneehtschatt 
erlöste und vorn niedrigen Sclavenstande zu íreien Bürgern des 
Staates erhob, da vvar die Erwartung allgemein, dass aueh die 
Juden bald darauf in ihre Mensehemvürde wieder eingesetzt, als 
ffleichbereehtigte Mitglieder dér bürgerlichen Gesellsehnft werden 
freier aufathmen können, um jede Spur dér Intoleranz aus den 
russischen Gesetzbüehern zu entfernen. was dem hellen Geiste und 
dem edlen Herzen Sr. Majestat so sehr entspracli.

Wenn diese Hoffnung sich bis jetzt nicbt verwirklicht licit, 
so kann mán dieses nur dem limstande zusebreiben, dass die 
Riithe dér Krone, die entweder von Vorurtneil und Parteihass ge- 
blendet, oder irregeftihrt durch falsche Berichte interessirter Beam- 
ten die fröheren Ausnahmegesetze gégén die Juden mit aller- 
höchster Genehmigung geschaffen hatten. ihren Fortbestand zu íristen 
bustrebt waren und da sie sich nicht getrauten offou gégén die 
beabsichtigte tímanzipation aufzutreten, die grossruüthigen Intentio- 
nen Sr. Majestat dadurch vereitelten, dass sie sich darauf be- 
sehrankten dérén Opportunittit zu bekampíen, und ihren Antnigen 
Gehör zu verschnflen wussten, die Juden durch t h e i l w e i s e  
Kon c e 8 s i o n e n für ihre völlige Befreiung erst vorzubereiten 
und zu erziehen. Das Schicksal Einzelner wurde dadurch gebessert. 
das dér Masse dér jüdischen Bevölkerung um nichts erleichtert; 
wo nicht zum Theil noch mehr erschwert.

Was war die Folge ? Dass, seitdern ich Russland verhess, 
was beinahe ein halbes Jahrhundert, die jüdische Bevölkerung 
daselbst, ausser mehreren beachtenswerthen Ausnahmen, im Gan­
zén genommen bei weitem nicht dieselben Fortschritte machte 
als in dér österreich-ungarischen Monarchie, wo sie damals nicht 
viel höher stand als dórt und gegenwiirtig in Kunst und W’is- 
senschaft, in Literatur und Industrie, vöm líandwerk bis zu 
den höhoren Fabriksunternehmuugen, kurz in allén Zweigen
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menschlicher Thatigkeit ihreu christlichen Mitbiirgern durchaus 
nicht nachsteht, in mancher Gegend sie iiie und da eher iiber- 
treffen díirfte.

Dicse Betraehtuugen und Erfalirungen sind meiner Ueber- 
zeugung ntich geeignet in jedem russischen Herzen und in Jedeni 
dér sich für das Wohl und die Éhre dér russischen Nation inte­
resül rt, dón AVunsch wachzurufen, dass die bisherige Methode 
dér allmiiligen Beíreiung dcr Juden von dem Joehe, unter deni 
sie seufzen, aufgegeben, und nach dem gegebenen Beispiel in ganz 
Európa sie auf einmal ausgesprochen und durch diese wahrhaft gross- 
herzige kaiserliche Entscliliessung nicht nur die gesammte Juden- 
schftft in Russland, sondern auch ihre in allén Welttheilen zer- 
streuten Glaubensgenossen zu innigem Danke vcrpHichtet werden.

Eiirst Woronzoff und Gráf Piihlen, die ich, wie Eingangs 
erwahnt, naher keimen gelernt habé, wiirden unter den gegenwar- 
tigen Verhaltnissen gewiss nicht gesaumt habon, mit ihrem gan- 
zen Eintiuss an entscheidender Stelle in diesem Sínné zu wirken. 
Die jetzigen Grossen des russischen Reichs habé ich nicht die 
Éhre persönlich zu kenuén, doc.h hofi'e ich. dass sie nicht 
minder, wie ich von ihren Vorgarigern vorausselzte, fiir diese 
Idee humaner und politiseher Nothwendigkeit einstehen und den 
Widersachern dér Judenemanzipation, wenn es dérén noch gibí, 
entgtígentreten werden, welchen es gelungen ist, die Gleichberech- 
tigung zu vereiteln oder durch halbe Massregeln ins Unendliehe 
hinzuhalten.

X. Wenn sie auch behaupten sollten, dass mán sich von 
einer uninittelbaren Emanzipation gerade daselbst nicht sofort den 
erwünschten Erfolg versprechen könnte, würde es doch jetzt im 
allgemeinen Interessé aus politisclien Riicksichten unabweisbar sóin, 
mit dér bisherigen Methode dér allmaligen Aul'hebung dér bedrii- 
ckenden Massregeln zu brechen und jeno anzuwenden, die sich 
überall vortheilhaft bewáhrte.

1
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D) Witz und Humor. *)

Zu dem interessanteu Auísatze iiber dun Witz in einem dér 
jungsteu Eeuilletons des „Pester Llo)d“ müge es uns vergönnt 
sein auch Einiges erláuterűd hinzuzufügen.

Kuho Eischer hat vollkomrnen Rudit, vvuun er den Witz 
ide astlietischo Betrachtungsweise dér Dinge aiitlasst, dia von judein 
persönlichen Interessé au dieselben vollig absielit. I)or Witz, in- 
dem er die komisehe JSeite dér Ereignisse hervorzieht. entrüekl 
uns einen Augeublick dér drückendeu Gégénvvart, und maciit uns 
au die iMühen und Besehwenlen des Lebens vergessen. Er ist 
ein tieistesfunke, dér wie dér Blitz den Horizont plötzlicli erliellt, 
und uns die Welt im heiteren Lichte erscheinen lásst.

Witz und Humor habén das wesentlich mit einuuder géméin, 
dass sie dureh einen glüekliciien Einfiill einen Kontráét zwiselien 
Wort und Gedanken verrathen, dessen Entdekung uns ein Laciiéin 
abgewinnt. Sie unterscheiden sich aber dadurcli, dass dér Witz 
sein loses Spiel mit Beiden treibt, olme über den Moment und 
den gegebenen Anlass hinauszugreil'eu, dér Humor bingegen eiueu 
ernsten Hinteigrund hat, und einer allgemeinen Betrachtung eiue 
soJche bároké Wendung gibt, dass sie uns in eine heitere Stim- 
mung versetzt. Dér Humor ist dalier niclit dem Witz untergeord- 
net, wie das Wortspiel ete.. sondern er ist eine besondere (iattung, 
oder vielrnehr eine höliere Entwicklungsstute desselben und zer- 
I’aJlt wie diesel1 in eine überrascliende Zusammenstellung von Wor- 
ten und von Sachen.

Einige Beispielo mögen dazu dienen, diesen bedeutenden ott 
übersehenen L ntersebied zu illustriren. In dér naivon Aeusserung jenes 
Durf’niadchens iu dem Weiss’sclien Lustspiel, dérén Vater einen 
Bewerber um ilire Hand aus dem Gruiide abweist, dass sie erst 
vierzehn Jahr alt sei:

„Mein Vaterehen, Sie lniben sicdi versproehen,

*) iiei einer neulichcii Golegenhoit errinnortc sich dér Vcrfasser 
an diesen kurzen Artikel, dér im „ t’oster Lloyd“ voin 12. November 187J 
érsekiénél! war und er wurde voranlasst ihn Iiior wieder aufzunolimen.



45

Jeli bin sclion vierzehn Jahr’ und sieben Woehen!“ liegt 
dér Witz in dem Kontraste zwischen dieser kleinen Berichtigung, 
und dem gebéimén Wunsche den sie verrath, dass dér Heirats- 
antrag angenominen werde. Oder, wenn Lesaing eine Schöne zu 
entseliuldigen acheint:

„Die amié Galathee, mán sagt, sie sclnvürz’ ibr Haar,
Da es docli sclion schwarz als sie es kaufte war;“ wodurck 

er sie nur noch mehr kompromittirt.
Etvvas Aehnliches erzahlt mán von einem polnischen Juden 

in Leipzig, dér seinem Gastvvirthe bemerkte: Die Weine die Sie 
mir mehr aufgeschrieben habén, mögen drei Thaler die Flasche 
wertli gewesen sein. dér Wein aber, den ick wirklich bekommen. 
ist viel zu hoch angesetzt.“ Unter dem ersten scheinbaren Zuge- 
stiindniss, birgt sich die viel sehwerere Anklage, ihm mehr Fla- 
aehen aufgerechnet zu habén, als ihm verabreicht wurden.

Dieses sind Sachwitze; ein guter Wortwitz aber ist in dem 
ausführlichen Kontrákt, den Sapliir mit seinen Lesem eingehen 
will, und mit den Worten abschliesst: Dér Herausgeber habé die 
versprochenen Leistungen genau zu erfüllen, dér Leser hingegen 
von seinen Zusagen, dér Naciisicht, Aufmerksamkeit etc. nichts 
zu hal tén,  als die Zeitung: wodurch dér ganze Kontrakt unver- 
merkt wieder aufgehoben, und in eine blosse Ankiindigung ver- 
vvandelt wird.

Dagegen ist in dér Bemerkung Bőrne'a: seitdem Archime- 
des 100 Ochsen schlachtete, um eine wissenschaftliche Entdeckung 
zu feiern, zittern allé Ochsen vor jeder neuen Wahrlieit, obgleich 
er auf dem Doppelsinn des Wortes Ochsen berulit, ein köstlicher 
Humor enthalten, indem er dadurch eine ganze Klasse von Men- 
scheu c harak téri sirt und verspottet. Kin sachlicher Humor wiire 
es aber, wenn mán die Erfahrung als eine kostbare Waare dar- 
stellte, die mán umsonst habén kann und oft theuer bezahlt, und 
eher Andern zum Besten gibt, als selbst benützt. Ergötzlicher ist 
dér Humor Heine’s, wenn er ein Friiulein, das iiber den Lnter- 
gang dér Sonne ganz t.rostlos zu sein schien. zu berubigen sucht.:

Mein Friiulein, seien Sie munter 
So ist dér Dingo Lauf !
Im W esten "elit sie unter, 
lm Osten geht sie w ieder auf;
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indem sioh unter diesem angeblichen Troste dér Spott verbirgt, 
den er gégén die falsehe Empfindelei riehtet. Die Definition von 
Geldmangel. dass er das Geld sei, wovon allé leeren Taschen 
voll sind, ist witzig, die Definition vöm Tode hingegen. er 
sei ein Beweis, dass kein Mensch in dér Welt unentbehrlieh ist, 
humoristisch, weil erstere nur eine komisehe Znsammenstellung 
ist, die sich anf den Gegenstand alléin bezieht, die letztere aber 
unter den seheinbaren Worten die Warnung entha.lt, sieh nieht 
zu überheben.

Dér Mutterwitz ist uns angeboren und bedarf keines gelelir- 
ten Apparates, um geiiussert und verstanden zu werden. Dér 
vollendete Witz ist dér, weleher zivar sticht, aber nieht verletzt, 
so dass dér Betroffene selbst mitlaehen kann. Diese Grenze ist 
nieht leieht einzuhalten, bewahit aber den wahren Meister in 
diesen spielenden Erzeugnissen des Geistes.
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